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"cuba libre" hat Zustimmung und helfende Kritik er-
fahren. Wir seien auf dem richtigen Wege, mit diesem
Heft über die Freundschaftsgesellschaft hinaus in die
demokratische Öffentlichkeit unseres Landes zu wir-
ken.

 

  
      

  

     
   

       “cuba libre" stellt in dieser Ausgabe die Vorgänge
in und um Kuba in den Vordergrund. Es geht um Sach-
informationen, um Augenzeugen, die auf Kuba in den
letzten Wochen dabei waren, es geht um Hintergründe.
So ist die Zahl der Autorenbeiträge angestiegen.

   

    

      

 

"cuba libre" ist um Authentizität bemüht. Wir wollen
einer gezielten Verleumdungskampagne gegen ein Land,
mit dessem Volk wir in Freundschaft verbunden sind,
mit Aufklärung entgegentreten. Unsere Leser sollen
zur eigenen Urteilsbildung finden. Das scheint uns
in einer Zeit der krisenhaften Weltentwicklung von
großer Bedeutung zu sein. Denn ob im persischen Golf
oder in den Gewässern der Karibik - Kanonenbootpoli-
tik bringt auch den Frieden für unser Volk in höchste
Gefahr.

 

      
  
  

 

    

     

   

 

"cuba libre" stellt in diesem Heft das Leben und Wir-
ken der Freundschaftsgesellschaft besonders plastisch
dar. Der Bogen spannt sich von den Oberhausener Kurz-
filmtagen über Veranstaltungen bis hin zu Protestak-
tionen der Gesellschaft auf dem Bonner Münsterplatz.
Aber ebenso wichtig sind für uns die vielen interes-
santen örtlichen Veranstaltungen, die vom Einfalls-
reichtum und dem Engagement der Mitglieder unserer Ge-
sellschaft zeugen.

 

  
  
   

  

   "cuba libre" wirbt weiter um die Mitarbeit der Mit-
glieder, wünscht sich noch mehr Informationen aus den
Gruppen, will künftig noch viel mehr Kubafreunde zu
Wort kommen lassen. Natürlich erneuern wir unsere
Bitte um Solidarität mit dieser Arbeit. Sie hat viele
Formen. Dabei ist die materielle Solidarität die un-
verzichtbare Grundlage unseres Wirkens.
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Verschiedene Vorgänge auf Kuba liefern zur

Zeit den bürgerlichen Medien den Vorwand

zu wilden Spekulationen und großen Schlag-

zeilen. Was auf Kuba wirklich vor sich geht,

darüber sprach Fritz Noll mit dem kubani-

schen Botschafter in Bonn, Alberto Boza

Hidalgo-Gato.

Botschafter Kubas, Hidalgo-Gato:
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„Das Volk steht hinter der Revolution“

F.N.: Companero Botschafter: In den Massen-

medien der USA und Westeuropaswird zurZeit

eine antikubanische Kampagne geführt, die die

in den letzten fünf Jahren sich positiv entwik-.

kelnden Beziehungen zwischen unseren Län-

dern stark belasten muß. Welche Hintergründe

sehen Sie für diese antikubanische Stim-

mungsmache?

Botschafter Boza Hildalgo-Gato: Esistrichtig,

daß sich eine Kampagne gegen Kubaentwickelt

hat, und es besteht kein Zweifel daran, daß sie

zum Ziel hat, dem Ansehen der kubanischen

Revolution zu schaden. Aber die, die diese

Kampagne entwickelt haben, begehen einen

großenIrrtum, wenn sie denken, daß die Vor-

gänge in der Botschaft Perus der Revolution

Hindernisse in den Weg stellen würden. Das ku-

banische Volk hat mit seiner Standhaftigkeit, mit

seiner Festigkeit und seinerDisziplin diese Ab-

sicht vereitelt.

Es ist nicht das erste Mal, daß man Kampagnen

gegen die kubanische Revolution entwickelt.

Aber in allen vorherigen Fällen wurden die

Feinde der kubanischen Revolution besiegt, und

sie habennieihrZiel erreicht. Im Gegenteil, die

Revolution wurde gestärkt, und das revolutio-

näre Bewußtsein unseres Volkes hat sich er-

höht. Diese Aktionen, die gegen Kubagerichtet

sind, haben sich wie ein Bumerang gegen jene

ausgewirkt, die sie angezettelt haben. Dies ist

historisch erwiesen. Und dieser Fall wird keine

Ausnahmesein.

F.N.: Immer wieder wird in den hiesigen Mas-

senmedien behauptet, die sozialistische Ge-

sellschaft in Kuba „seiam Ende“, insbesondere

die kubanische Wirtschaft bräche zusammen.

Welche Probleme habenSie in Ihrem Land und

wie werden sie gelöst?

Botschafter Boza Hildalgo-Gato: Die in 21

Jahren erreichten Errungenschaften der kuba-

nischen Revolution sind gut bekannt, auch in

den internationalen Organisationen. Kuba ga-

rantiert den Kindern das Recht auf Leben, der

Jugend das Recht zu lernen, dem Volk das

Recht auf Gesundheit und Arbeit. Dies zu errei-

chen, bedeutetfür breite Massen in denLändern

Lateinamerikas noch eine sehr weit entfernte

Hoffnung. Keine der wirtschaftlichen Schwierig-

keiten, mit denen Kuba im Momentkonfrontiert

ist, wurden geheimgehalten. Im Gegenteil, sie

wurdenöffentlich diskutiert, in unserer Partei, in

den Massenorganisationen, im ganzen Volk.

Wir sind mit den Folgen einer heute noch immer

andauernden Blockade konfrontiert.

Wir spüren die Auswirkungeneinerwirtschaftli-

chen internationalen Situation, wo in der kapita-

listischen Welt die Inflation grassiert. Wir haben

in den letzten Jahren Schwierigkeiten mit dem

Zuckerpreis gehabt. Diese objektiven Schwie-

rigkeiten haben wir vor niemandem geheimge-

halten. Wir arbeiten mit größerem Enthusias-

mus, mit besserer Organisierung undDisziplin,

um die aufgetretenen Schwierigkeiten zu über-

winden und um die demokratische, wirtschaftli-

che undkulturelle Entwicklung, die die Revolu-

tion unserem Volk gebrachthat, weiter voranzu-

bringen. -

Stolz auf das Erreichte

Alles, was in Kuba in denletzten Jahrenfür die

Menschenerreicht wurde und worauf wir stolz

sind, ist ein Beweis und eine Demonstration da-

für, was der Sozialismus bewirken kann,trotz al-

ler wirtschaftlichen objektiven Schwierigkeiten.

An dem Kampf zur Überwindung gegenwärtiger

Schwierigkeiten ist unser ganzes Volk beteiligt.

F.N.: Glauben Sie, daß die USA mit den Mili-

tärmanövern,die sie in der Karibik durchführen

wird, aggressive Ziele gegen Kubaverfolgen?

Oder habensie zusätzliche andere Zielsetzun-

gen?
Botschafter Boza Hildalgo-Gato: Kuba war

immer darauf vorbereitet gewesen,sich mit jed-

weder Aggression auseinanderzusetzen, ein-

schließlich der direkten Aggression des Imperia-

lismus. Ein Vorhaben dieser Art gegen Kuba

wäre schlichtweg verrückt. Aber man muß be-

rücksichtigen, daß genau in diesen Tagen in

Washington bestätigt wurde, daß in nächster

Zeit Manöver der US-amerikanischenLuftwaffe,

der Infanterie und der Marine für die Dauer von

drei Wochenin der Karibik durchgeführt werden

sollen, an denen viele Tausende Soldaten, Dut-

zende von Schiffen und Hunderte von Flugzeu-

gen beteiligt sein werden. Eingeschlossen in

dieses Manöverist die Landung von etwa 2000

Marineinfanteristen auf dem US-amerikani-

schen Flottenstützpunkt Guantanamo.

US-Manöver bedrohen

nicht nur Kuba

Der Flottenstützpunkt ist ein kleines Territorium

in Kuba, das weiterhinillegal und gegen den Wil-

len unseres Volkes von den VereinigteN Staaten

besetzt wird. Diese Manöver und die Ziele, die

sie verfolgen, werden von unserem Volk aufs

schärfste zurückgewiesen. Unser Volk reagiert

mit derselben Entschlossenheit und mit dem-

selben Kampfgeist, der unsere Revolution zum

Siege führte. Es steht geeint, entschlossen und

wachsam hinter der Losung Vaterland oderTod.

Am selben Tag, an dem die Landung von

Marineinfanteristen auf dem Flottenstützpunkt

Guantanamo stattfindet, werden in ganz Kuba

Protestdemonstrationen vom ganzen Volk

durchgeführt, und die Bevölkerung Havannas

wird vor der US-amerikanischenInteressenver-

tretung in Kuba vorbeimarschieren und seine

tiefste Abscheu gegen dieses Manöver zum

Ausdruck bringen. Wir rechnen auch mit der So-

lidarität aller Freunde der kubanischen Revolu-

tion auf der ganzen Welt. So wie es in der Erklä-

rung des kubanischen Außenministeriumsheißt,

richten sich diese Manöver nicht nur gegen

Kuba, sondern auch gegen den Kampfdes Vol-

kes von El Salvador.

F.N.: Seit über einem Jahrzehntpraktiziert Ihre

Regierung eine großzügig gehandhabte Aus-

reisepolititik. Welche Gründe gibt es für die

spektakuläre Aktion, die sich seit dem 1. April

auf dem Gelände der peruanischen Botschaft

in Havanna abspielt?

Botschafter Boza Hildalgo-Gato: Unzweifel-

haft ist diese Kampagne der Feinde KubasTeil

einer Verschwörung, die sich gegen unser
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Land richtet. Während des gesamten Prozesses

der Revolution hat Kuba immerseine Türen de-

nen geöffnet, die aus jedweden Gründen heraus

ein Interesse daran hatten, zu gehen. Für unser

Volk war es immerklar, welches die Gründefür

diese Kampagne gegendie Revolution waren,

die von unseren Feinden organisiert wurde. So

auch heute.

Das kubanische Volk identifiziert sich vollkom-

men mit der Erklärung unseres Commandante

Fidel Castro, der Aufbau des Sozialismus sei

eine absolut freie undfreiwillige Aufgabe.In die-

ser ganzen Kampagne behauptet man im Aus-

land, daß es falsch wäre zu sagen,diese Perso-

nen wärenkriminelle oder antisoziale Elemente.

Aberes istrichtig, daß nach dem 1. April die Zahl

der Diebstähle in der Hauptstadt sank. Wir

schämen uns nicht zu sagen, daß wir noch im-

mer Arbeitsscheue, Kriminelle und asoziale

Menschen haben. Trotzdem registriert unser

Land die niedrigste Quote an Kriminalität, Dro-
genmißbrauch, Glücksspiel und anderer Ver-

brechenin der Hemisphäre.

Es istkklar, was die Feinde der Revolution mit der

jüngst entfachten Kampagne gegen Kuba ver-

folgen. Wie es die Zeitung Granmain ihrem Lei-
tartikel schrieb, wurde innerhalb von 21 Jahren
Hunderttausenden erlaubt, das Land zu verlas-

sen. Welche Rechtfertigung könnte irgendeine

Botschaft haben,die Delinquenten und Lumpen,

die gewaltsam in ihr Geländeeindringen, als er-

probte Helden zu beschützen,ihnen Asyl zu ge-
währen und sie aufzunehmen.

Jedochlehntensie Visa für Personenab,die sie
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Köln

Die Kölner Gruppe hat in den Monaten

März/April drei Videofilme über „Musik in Kuba“

bei Mitgliederversammlungen der Freund-

schaftsgesellschaft gezeigt. Diese Filme sind

jeweils eine Stunde lang, sehr informativ und

bringen den kubanischen Rhythmus in die

Gruppe!
Außerdem hat sich gezeigt, daß beivielen Mit-

gliedern ein großes Bedürfnis besteht, neben

derPolitik auch mal was über Kultur in Kuba zu

erfahren. Diese Filme sind wie geschaffen dazu.

Wir verleihen die Video-Cassetten gerne auch

an andere Gruppen. Um sie zu zeigen, braucht

man einen Farbfernseher und einen VHS-Vi-

deorecorder. Bestellen bei: Germute von Müller,

Neusser Straße 360, 5000 Köln 60, Telefon

(02 21) 76044 83.

Mitglieder der Kölner Gruppe
bei der 1. Mai-Demonstra-
tion 1980

auf normalem undfriedlichem Wege beantragt

hatten. Wie es in diesem Leitartikel lautete, ha-

ben die USAin denletzten Monatenzuillegalen

Ausreisen und Schiffsentführungen angesta-

chelt. Diese Geschehnissefordertendie Verlet-

zungen der diplomatischen Vertretungen.

F.N.: Wir wissen um den Einfluß und die Aus-

strahlung der kubanischen Revolution auf die

Völker Lateinamerikas, Afrikas und Asiens. Wie

steht es heute um das Ansehen Kubas in diesen

Ländern?

Botschafter Boza Hildalgo-Gato: Das Pre-

stige der kubanischen Revolution basiert nicht

auf leeren Worten, sondern auf konkreten Taten

sowie auf der uneigennützigen solidarischen

und internationalistischen Hilfe, die Kuba ande-

ren Völkern geleistet hat und weiterleistet.

Unser Ansehenist
gewachsen

UnserePolitik hat immerauf einer prinzipienfe-

sten Position basiert, wie es unserer marki-

stisch-leninistischen Ideologie entspricht. Man

darf nicht vergessen, daß nach dem Triumph der

kubanischen Revolution in Amerika eine neue

Seite der Geschichte geschrieben wurde. Und

nach diesem revolutionären Sieg wurde alles

anders. Die kubanische Revolution stellt ein

Beispiel dafür dar, was es bedeutet, eine unbe-

stechliche Position der Prinzipien der Unabhän-

gigkeit, der Souveränität und des Internationa-

lismus zu halten.

F.N.: Die demokratischen Kräfte unseres Vol-

 

kes habenseitüberzweiJahrzehnten den revo-

lutionären Weg Kubas mit Sympathie und Be-

wunderung unterstützt. Die Beziehungen zwi-

schen unseren Ländern habensichin denletz-

ten Jahren in vielfältiger Weise positiv entwik-

kelt. Welche Chancen gebenSie dem Fortgang

dieser Beziehungen, und welche Erwartungen

haben Sie an die demokratische Öffentlichkeit

unseres Landes?

Botschafter Boza Hildalgo-Gato: Die kubani-

sche Revolution hat immer auf die Unterstüt-

zung und die Solidarität aller fortschrittlichen

demokratischen und friedliebenden Kräfte ge-

zählt. Wir glauben, daß nichts geschieht, was

auch nur im geringsten die Beziehungen unse-

res Volkes zu anderen Völkern beeinträchtigen

könnte. Ganz im Gegenteil. Wir glauben, daß die

Vernunft und die Wahrheit sich einen Weg bah-

nen werden. Wir sind überzeugt, daß die Bezie-

hungenunseresVolkes zu anderen Völkern sich

weiterhin positiv entwickeln werden, und daß die

kubanische Revolution weiterhin auf die unei-

gennützige und bedingungsloseSolidarität aller

demokratischen Kräfte rechnen kann.

Heutzutage hat unser Land den Vorsitz der

nichtpaktgebundenen Staaten inne, und sein

Prestige ist größer und gefestigter wie je zuvor.

Wir glauben, daß die kubanische Revolution und

ihre Entwicklung auf eine immer größere Zahl

von Freundenin aller Welt wird rechnen können.

Diese Solidarität hat — da sind wir ganz sicher —

unser Volk wieder einmal feststellen können,

und'sie wird sich weiterentwickeln und in den

verschiedensten Formen ausdrücken. X%%
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Wuppertal

Seit dem Juli 1979 gibt es eine arbeitendelokale

Gruppe der Freundschaftsgesellschaft in Wup-

pertal und Umgebung. Von Anfang an stand
fest, daß wir unsere Tätigkeit nicht auf Mitglie-

derversammlung und Rumverkauf beschränken

wollten. Wir hatten vor, sowohlpolitisch infor-

mierend nach außen zu wirken, als auch unse-

ren Mitgliedern Angebote zur Selbstbetätigung

zu geben. Bei beider kam uns der Umstand zu-

gute, daß wir bei der Auswahl des ersten Treff-

punktes nicht bei Schule oder Kneipe hängen-

blieben, sondern auf das Wuppertaler Kommu-

nikationszentrum „Die Börse“ verfielen. „Die

Börse“ versteht sich als Ort der Begegnung

auch für Gruppen undInitiativen verschieden-

ster Zusammensetzung und Zielrichtung. Auf

den monatlichen Treffs, während denen die

Gruppensichselbstdarstellen, Probleme disku-

tieren und Projekte vortragen, habenwirjetztre-

gelmäßigen Kontakt zu anderen Lateinameri-

ka-Initiativen (Chile-, Argentinien-Komitee, Ni-

caragua-Büro). Ein Infostand der Freund-

schaftsgesellschaft auf einem Lateinamerikatag

der „Börse“ fand reges Interesse. Besonders

erfreulich für uns gestaltete sich die Zusam-

menarbeit mit dem Kommunikationszentrum,

als es um die Durchführung eines Spanischkur-

ses der Gruppe gehensollte. Die „Börse“ infor-

mierte uns darüber, daß es möglich sei, den

Spanischkurs in ihr Weiterbildungsprogramm zu

integrieren, und zugleich Mittel nach dem Wei-

terbildungsgesetz des Landes Nordrhein-West-

falen über den Paritätischen Wohlfahrtsverband

zu beantragen. Für jede Stunde eines solchen

Kurses stehen 21,50 zur Verfügung. Die „Bör-

se“ behält30 Prozent zur Finanzierungihrer Ak-

tivitäten ein, der Rest steht für die Kursdurchfüh-

rung zur Verfügung. Zugleich erreichen wir

durch Ankündigung im „Börsen-Kalender“ ei-

nen größeren Interessentenkreis als durch ei-

nen Mitgliederrundbrief. Der Kurs lief Anfang

April an, zwölf Teilnehmer kamen zur ersten

Sitzung, darunter eine Reihe (Noch-)Nichtmit-

glieder. Der Beginn stimmt optimistisch. Ein

Wort kannten alle schon vorher: Venceremos.

Hier unsere Kontaktadresse: Daniela Hartmann,

Imkerweg 19, 5600 Wuppertal, Telefon (02 02)

52 66 37.

Ar%Kk
Freiburg

Neu belebt hat sich die Arbeit der Freund-

schaftsgesellschaft in Freiburg. Hier wurden am

29. Februar 1980 die Gründungsversammlung

der Gruppe Freiburg abgehalten. In einem Ar-

beitsplan wurden die künftigen Vorbehalte der

Gruppefestgelegt. In diesem Jahrsind drei Ver-

anstaltungen geplant: Frauen in Kuba; Lage in

Lateinamerika; sowie eine Kultur- und Informa-

tionsveranstaltung mit anderen antiimperialisti-

schen Gruppen desOrtes.

Wir freuen uns über diesen Aufschwung der Ar-

beit der Freundschaftsgesellschaft im süddeut-

schen Raum und wünschender Gruppe nachih-

rem vielversprechendenStart viel Erfolg beiih-

rer Arbeit.

  
Aachen

Die Teilnehmer der internationalen Brigade
Jose Marti 1979 hattenvielfältige Möglichkeiten,
sich über die Entwicklung der Architektur und
des Bauwesensin Kubaeinen Überblick zu ver-
schaffen. der 14tägige Arbeitseinsatz auf der
Wohnungsbaustelle der Textilfabrik Ariguana-
bo,der informative Besuch voneinigen Brigadi-
sten (selbst Bauschaffende aus der BRD) beim
staatlichen Architektur- und Planungsbüroin Mi-
ramar/Havanna sowie die Besichtigung vieler
nachrevolutionärer Bauwerke gaben uns kon-

krete Informationen und Eindrücke überdie Lei-
stungen der kubanischen Bauschaffenden.
Anfang dieses Jahres hatten zwei Brigadisten

(ein Student der Stadtplanung und ein Diplom-

ingenieur der Architektur) die Gelegenheit, vor

Studenten und Lehrenden der Architektur und

Stadtplanung an der RWTH Aachenzu berich-

ten. Die Veranstaltung fand im Rahmen des

Seminars „Bauen in Entwicklungsländern“ am

Lehrstuhl Städtebau statt. vor etwa 20 Studen-

ten und Lehrenden vermittelten die Brigadisten

anhand von eigenen Dias Fakten zum kubani-

schen Bauwesen, der Architektur, der Stadt-,

Gebiets- und Dorfplanung sowie derInfrastruk-
tur. Um die Problematikrealistisch einordnen zu

können, wurde auch ein Überblick über die Ge-

schichte sowie allgemeine Entwicklung Kubas

gegeben, unter besonderer Berücksichtigung

der Zeit nach der Revolution. Auch wurden Pa-

rallelen zu anderen mittel- und südamerikani-

schen Ländern gezogen. Dem Diavortrag

schloß sich eine interessante und vielschichtige
Diskussion an. Fragen konnten nicht befriedi-

gendgeklärt werden, so zumBeispiel im Bereich

des Wohnungsbaus, speziell Massenwoh-

nungsbau. Teils mag es daranliegen, daß man

sich hier in Westeuropa über die Bedingungenin
Kuba, wie allgemein in Entwicklungländern
kaum im klaren ist und zu sehr von unseren

Maßstäben ausgeht. Andererseits ist es aber

auch eine Tatsache, daß sich die Wohnungsre-

formen unter der sozialistischen Lebensweise

anders entwickeln,als unter der kapitalistischen

Lebensweise.

 

Veranstaltung der FG im K 14 in Oberhausen

Während der Westdeutschen

Kurzfilmtage in Oberhausen
veranstaltete die Freund-

schaftsgesellschaft BRD-KUBA

einen Diskussionsabend zur

aktuellen Lage in Kuba.

Anlaß dazu war die Erinne-
rung an die Invasion in die
Schweinebucht, die 19 Jahre

zuvor, im April 1961 von
Exilkubaner in Zusammenar-
beit mit dem CIA durchge-
führt worden war.
Es sprachen Raffael Fernan-
dez (1. Sekretär der Bot-
schaft der Republik Kuba)
und Horst-Eckart Gross,
Vorsitzender der Freund-
schaftsgesellschaft.

Arnsberg:

Raumverbot für Kuba-Freunde

Weniger Erfreuliches gibt es aus Arnsberg zu

melden. Die Gruppe dort sieht sich mit einem

(nicht offen ausgesprochenen) Raumverbot

konfrontiert. Die Begründungen reichten von

Afghanistan bis hin zu der Behauptung, es seien

keine Räume mehrfrei.

Bei solchen BehinderungenderArbeit bitten wir

um Benachrichtigung der Geschäftsstelle.
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Von links nach rechts: Gabriel Benitez, Verantwortlicher für europäische Freundschafts-
gesellschaften beim ICAP; Raffael Fernandez, 1. Sekretär der Botschaft; Mario Rodriges,
stellv. Vorsitzender des ICAP; H.E. Gross, Vors. der FG BRD-KUBA.

Vom 25. - 27.4. hatte die Freundschafts-
gesellschaft Besuch vom Institut für
Völkerfreundschaft (ICAP) in Havanna.
Es wurden Gespräche über die zukünftige
Zusammenarbeit von ICAP und FG BRD-KUBA
geführt. Unsere kubanischen Freunde hat-
ten aber auch Gelegenheit (wie z.B. auf
dem Foto oben vor dem Kölner Dom) Gele-
genheit, sich ein wenig in der BRD um-
zusehen.

Am 26.4.80 waren sie zu Gast im spani-
schen Kulturclub "Antonio Machado", wo
sie auf dieinteressierten Fragen der
spanischen Freunde über die aktuelle
Lage in Kuba antworteten. 



  Hamburg:

Bericht über einen Abend der Hamburger
Gruppe mit dem Ex CIA-Mitarbeiter Philip
Agee

Im Rahmen unserer monatlichen Treffen hatten
wir für den April das Thema Kuba und die CIA
angesetzt. Da uns bekannt war, daß der Ex-

CIA-Mitarbeiter Philip Agee, der das Buch „CIA
intern“ mit Enthüllungen über die Methoden des
Geheimdienstes veröffentlicht hat, in Hamburg
lebt, suchte ihn ein Mitglied auf, um Informatio-
nen zu erhalten. Überraschenderweise hatte
Philip nach längerer Zurückgezogenheit — er
schreibt an einem zweiten Buch-Lust, selbst zu
kommen.Vor etwa 40 Mitgliedem (Agee warals
„geheimnisvoller“ Experte im Rundbrief ange-
kündigt worden), berichtete er außerordentlich
spannend davon,wie er als Student aus gutem
Hause von der CIA angeworben worden war.
Hauptmotiv für ihn war, um den damals noch ob-
ligatorischen Militärdienst herumzukommen;
andererseits war er aber auch von seiner Mis-
sion zur Zeit des kalten Krieges überzeugt und
hoffte auf Abenteuer. Die Propaganda gegen
Kuba gehörte in Lateinamerika (Ekuador, Uru-
guay, Mexiko) zu seinen Aufgaben, sowie Aktio-

nen gegen kubafreundliche Kräfte. Es mutete
uns manchmal wie ein James-Bond-Film an,

wasPhilip anschaulich erzählte von Attentaten
und Attentatsplänen gegen Führer der kubani-
schen Revolution, besonders natürlich Fidel
Castro, von Sabotageakten, z.B. in Kaufhäu-
sern in Kuba, von Pressekampagnen gegendie '

Errungenschaften der Revolution.
Besonders beeindruckten zwei Aspekte, er-

stens wie die Medien von der CIA manupuliert

werden durch eigene Agenturen, gezielte

Falschmeldungen, bestochene Verleger und

Journalisten. Wir stellten sofort Parallelen zwi-

schen den sechziger Jahren und der augen-

blicklichen Lage fest. Zweitens wie sich die Si-

tuation in den „armen“ Ländern dazu eignet,

Menschenzu kaufen. Aus dem Elend oder um

Privilegien zu erhalten,lassen sich viele u. a. für

antikubanische Demonstrationen oder Korrup-

tionen benutzen. Sehr überzeugend war Agees

Darstellung, warum er sich gegendie CIA wand-

te. Ersah nämlich, daß durch seine Handlungen

die Situation in den Ländern nicht besser und

demokratischer — er hatte wirklich dem Namen

der Allianz für den Fortschritt geglaubt —, son-

dern im Gegenteil immerkatastrophaler wurde.

Im Scherz sagte er, wir könnten nicht sicher

sein, ob er nicht noch immerfür die CIA arbeite.

Aberdas, was er über Kuba berichtete (er war

Teilnehmer am CIA-Tribunal während des Fe-

stivals!), wie er die internationale Politik ein-

schätzte und selbstverständlich in erster Linie

seine schonungslose Anklage der CIA und die

Offenlegung ihrer Machenschaften — wir emp-

fehlen jedem das Buch — überzeugten uns.
Sabine Grosskopf

           

der USA in der Karibik, rief die FG am 9.5.80 in Bonn
zu einer Kundgebung "Hände weg von Kuba" auf. Von
morgens an war der Infostand am Münsterplatz bela-
gert von Menschen, die sich über die Lage in Kuba
informieren wollten. Einige wollten die Gelegenheit
wahrnehmen, ihre durch Falschmeldungen der bürger-
lichen Presse beeinflußte Meinung lauthals kund zu
tun. Aber die Mitglieder der FG, die am Stand disku-
tierten, konnten auf alle Fragen Antwort geben und
haben somit sicher zur Richtigstellung von Fakten

|

Aus Protest gegen die angekündigten Flottenmanöver

über Kuba beigetragen.
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26. Westdeutsche Kurzfilmtage Oberhausen

Interview mit dem kubanischen Filmemacher Jose
Massip über die kubanische Filmretrospektive in
Oberhausen

Welchen Stellenwert hat diese Retrospektive
für Sie?

Wir finden diese Retrospektive eine aufregende

Sache, denn wir haben feststellen können, daß
hier in Oberhausen,eine der vielen Städte in der
Bundesrepublik, wir mit Leuten zusammenge-
troffen sind, die sich als Freunde der kubani-
schen Revolution erwiesen haben. Dies zeigt
uns wieder einmal die Bedeutung der Solidarität.
Inhaltlich zeigt die Retrospektive die Entwick-
lung des kubanischen Films von 1959bis heute.
Dererste Film, der am ersten Tag gezeigt wur-
de, hat z.B. eine ganz einfache Sprache, dies
zeigt, daß das Verhältnis zwischen Form und In-
halt dialektischist, gleichzeitig aber auch einen
Widerspruch produzieren kann, zwischen dem
Inhalt, das heißt dem revolutionären Kampf und
der Form die diesen Inhalt ausdrückt. Diesist ei-
gentlich typisch für unsere frühen Filme. Dage-
gen können wirjetzt die Entwicklung der Form
beobachten.In der kurzenZeit in der sich unser
Filmschaffen bisher entwickelt hat, läßtsich zum
Beispiel vom ersten Film, der nach der Revolu-
tion gemacht wurde(Historias de la Revoluciön),
und einem der neueren Filme (La ultima Cena),

die beide vom gleichen Regisseur stammen,
eine enormeEntwicklung der Sprache des Aus-
drucks und der Form sowie eine Entwicklung hin
zu viel komplexeren Inhalten feststellen.
Wir glauben abernicht, daß nur für uns die Re-

trospektive einen bedeutendenStellenwert hat,
sondern auchfür das hiesige Publikum. Ichhabe
sehr aufmerksam die Reaktion des Publikums
verfolgt, das Interesse und die Sympathie, und
den großen Applaus. — Ein sehr gebildetes und
höfliches Publikum — ich möchte nicht sagen

diszipliniert — es ist ein Publikum, das sich aus-
kennt und beieinigen Filmen mehr applaudiert
als bei anderen. Wir hatten aberteilweise das
Gefühl, das nicht in erster Linie wegen der Quali-
tät der kubanischen Filme applaudiert wurde,

sondern oft aus Sympathie für die kubanische
Revolution.

Sind Sie der Meinung, daß die Retrospektive
das kubanische Filmschaffen in seiner ganzen
Breite widerspiegelt?

Ich glaube ja, der Film war in den Anfangszeiten
sicher noch nicht ausgereift, während er heute
eine wesentlich bessere Beherrschung des Me-
tiers zeigt, und trotzdem ist die Entwicklung kei-
neswegslinear, es zeichnen sich Fortschritte

und Rückschläge ab, aber ganz sicherist die

Richtung der allgemeinen Entwicklung.

Sagen Sie uns bitte etwas über die Situation
des kubanischen Filmes vor der Revolution 

Wir können sagen, daß es praktisch überhaupt
kein kubanisches Kino gab, vor der Revolution
war es in erster Linie wohlein Kino das Publikum

fand, ihr müßt verstehen, daß wir Kubaner im-
mer gerne ins Kino gegangensind, und die mei-
sten Filmtheater in ganz Lateinamerika hatten.
Aber es wurden sehr wenig Filme produziert,
und diese Filme waren die schlechtesten Bei-

spiele im Grunde warenes Immitationen und ko-
lonialisierte Kunst, reine kulturelle Anpassung.

Beziehen Sie sich aufdiese primitiven Fernseh-

serien, odereher aufdie Filme, die aus den USA
kamen?

Nun, die Serien sind ja nun Eigentum derFern-

sehanstalten, aber im Grunde hatten sie schon
das gleiche ästhetische Konzept, aber es war
eine Kopie der USA wie überall in Laiteinameri-
ka. Im Grunde kann man überhauptnicht vonei-

nem kubanischen Kino vor der Revolution spre-

chen, obwohl man wußte, daß irgendjemand
Filme gemacht hat, wie in jedem Land, aber es
gab keine eigentlich kubanische Cinematogra-

fie. Ein Beispiel gibt es aber des revolutionären
kubanischenFilms, ich meine den Film ‚El Me-

gano“, dieser Film wurde 1955 gedreht, von ei-

ner Gruppe von Genossen, die heute Filmpro-

duzentensind, bzw. das kubanische Filmschaf-

fen bestimmen. DerFilm spiegelte die Lebens-

umstände einer marginalen Gesellschafts-

schicht im SüdenderInsel, ihre Arbeitsbedin-

gungenundihr Elend undihre Unwissenheit wi-

der. Dieser Film wurde verboten durch die Bati-

stadiktatur und eingezogen.Hier bei der Retro-
spektive gibt es einen Dokumentarfilm darüber,
und der macht den Unterschied klar, zwischen

der Epoche der Pioniere, und der heutigen Si-
tuation. Wir sind nicht nur Pioniere unseresei-
genen Kinos sondern Pioniere des Kinos der

„dritten Welt‘, des revolutionären Films.

Welche Möglichkeiten brachte Ihnen die Revo-
lution und welche Aufgabenstellt sie Ihnen?

Alle Möglichkeiten für das revolutionäre Kino,
keine Möglichkeiten dagegen. Das bedeutet
eine verändernde Wirklichkeit darzustellen und
den Menschen,der diese Wirklichkeit verändert;
das ist unser Hauptthema.

Und woliegt dabei genau die Aufgabe der Ci-
neasten?

Unsere Aufgabe ist sehr vielseitig. Aber man
kann estrotzdem in einem Satz zusammenfas-
sen. Ein revolutionäres Kino machen, und dabei
eine revolutionäre Kritik an der Revolution for-
mulieren. Wir möchten den Ausdruck revolutio-
näre Kritik betonen, der nicht gleichzusetzenist
mit jeglicher Form derKritik, denn dies könnte zu
einer Gefahr werden, auf die wir ideologisch
sehr gut vorbereitet sind. Der Film „El Retrato de
Teresa“ ist ein Beispiel dafür. Eine weitere
Strömung im kubanischen Film ist der Interna-
tionalismus, der wiederum unsere ideologische
Entwicklungfördert. Es geht uns nicht nur um die
Revolution in unserem eigenen Land, sondern
wir unterstützen, so wie wir können,die Revolu-
tion in anderen Teilen der Welt, denn Revolutio-
nen existieren nirgends auf der Welt isoliert. Wir
sind daserste sozialistische Land in Lateiname-
rika.

In Lateinamerika existiert ein sehr starkes revo-
lutionäres Potential, ebenso in Afrika, mit dem
wir solidarisch sind. Und dahergibt es ein Kino,
das diese Solidarität widerspiegelt. Aber wir se-
hen auch denhistorischen Moment, die voran-
gegangenen Kämpfe, aus denen wir lernen, um
unseren Kampf zuendezu führen.

Wieviel Filme werden jährlich in Kuba produ-
ziert, und welches sind die Themen?

Wir habenjährlich eine regelmäßige Produktion.
Letztes Jahr produzierten wir 8 Filme, dieses
Jahr werden es nur 2 sein. Innerhalb der ge-
samtgesellschaftlichen Planung hat die Film-
produktion sicher ihren Stellenwert. Aber es gibt
andere Aufgaben, das Erziehungswesen, Ge-
sundheitsfürsorge, die Verteidigung, die Indu-
strialisierung, es gibt viel wichtigere Aufgaben

als das Kino, aber auch die Filmproduktion ist
ein Teil der gesamtgesellschaftlichen Planung.
Wir hoffen in Zukunft mehr als 8 Filme jährlich
drehen zu können, wir werden in eine neue
Phaseeintreten,in der sich die Quantität an der
Qualität mißt.

Jose Massip, wir danken Ihnen herzlich für die-
ses kurze Interview. Ulla Krüger

Anm.: Ein Teil der in Oberhausen gezeigten Filmeist ausleihbar
beim con-Filmverleih, Osterstr. 36, 2800 Bremen.
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Hintergründe der Vorgängein Kuba
Von Horst-Eckart Gross

Die Ereignissein der peruanischen Botschaft in

La Habana wurden in den Massenmedien der

USA und der westeuropäischen Länderzum An-

laß für eine Kampagne genommen, die sich

deutlich von ähnlichen Versuchen der jüngsten

Zeit abhob. Wesentlich intensiverals bei der Er-

öffnung der6. Gipfelkonferenz der nichtpaktge-

bundenenStaaten mit der „auf Kuba stationier-

ten sowjetischen Kampfbrigade“ oder bei der

Regierungsumbildung im Januar dieses Jahres

wurde nun in den Medien ein Bild der kubani-

schen Realität gezeichnet, das vorwiegend auf

Spekulationen basierte. Auf der Grundlage der

Tatsache, daß einige tausend Kubaner das
Land verlassen wollen, und mit einigen Meldun-

gen überwirtschaftliche Schwierigkeiten wurde

— wenn auch unterschiedlich nuanciert — das

Versagen der kubanischen Revolution diagno-

stiziert: „Der Bayernkurier“stellte fest, daß auch

inKuba der Sozialismus seine angebliche Quali-

tät nicht beweisen konnte und somit „kubani-

sche Rezepte“ als untauglich entlarvt worden

seien;' das „Handelsblatt“ konnte über einen

wachsenden Widerstand gegen die kubanische

Regierung berichten, verursacht durch die Un-

fähigkeit, den Lebensstandard zu verbessern;?

der FAZ-Kommentator und (selbsternannte)

Kuba-Experte Robert Held wußte gar, daß 80%

der Kubaner mit den Leistungen des Regimes

schlechthin unzufrieden sind;? der Bonner„Ge-

neral-Anzeiger‘‘ sah die deutliche Niederlage

Fidel Castros.* Die „Süddeutsche Zeitung“ und

die „Frankfurter Rundschau“ bescheinigten der

kubanischen Revolution zwar große Erfolge in

den vergangenen zwanzig Jahren — Abschaf-

fung der Arbeitslosigkeit, des Hungers und

Elends, Aufbau eines vorbildlichen Gesund-

heits- und Bildungswesen -—, aber der Sinn der

kubanischen Jugendsei ganz auf höheren Le-

bensstandard und mehr Freizügigkeit gerichtet,

und diese Güter könne die Revolution nicht bie-

ten,° oder: Kuba könne die Revolution ‚‚poli-

tisch-intellektuell‘ nicht fortführen, so daß die

verkrusteten brürokratischen Strukturen Ener-

gien und Engagement hemmen.® Realistisch

wird allerdings darauf verwiesen, daß die Revo-

lution in Kubaalles in allem „‚noch“(!) ungefähr-

det sei.”
Überdeutlich wird hier der Versuch, das hohe

Ansehen, das Kuba auch in der Bundesrepublik

genießt, herabzusetzen. Das war und ist eine

Komponente der Kampagne gegen Kuba, wäh-

rend sie andererseits der Absicherung geplanter

Aktivitäten der USAin der Karibik undin Mittel-

amerika dient.

Zunächst sei jedoch auf einige innenpolitische

Aspekte der aktuellen Vorgänge eingegangen,

denn natürlich wirft die große Zahl der Ausrei-

sewilligen die Frage nach deninnerkubanischen

Gründen der erneuten Abwanderungswelle auf,

gingen dochnicht nur Freunde Kubasin den zu-

rückliegenden Jahren (mit Recht) davon aus,

daß die karibische Insel im letzten Jahrzehnt

große Erfolge beim wirtschaftlichen Aufbau und

der Sicherung der zahlreichen sozialen Errun-

genschaften der Revolution realisieren konnte,

es heute dem kubanischen Volk in seiner Ge-

samtheit besser als jedem anderen Volk Latein-

amerikas geht.

In den westlichen Massenmedien werden — wie

oben angedeutet — zur Begründung der aktuel-

len Krise u.a. zwei Faktoren genannt, die eine
zunehmende Unzufriedenheit ausgelöst haben
sollen: zum einen ein angeblich wachsender

Unwille gegenüber der Hilfe Kubas für andere

Völker und Staaten, zum anderen die Unzufrie-

denheit vieler Jugendlicher, die weitergehende

Möglichkeiten der Entfaltung suchen. Der er-

stere Aspekt dürfte eher dem Wunschdenken

der Gegner Kubas entstammen, denn Tatsache

ist, daß der Internationalismus in der gesamten
kubanischen Bevölkerung stark verwurzelt ist.

Als Bauarbeiter für eine Brigade gesucht wur-

den,die in Vietnam helfen sollte, meldeten sich
innerhalb von Stunden Tausende kubanischer

Bauarbeiter. Ähnliches geschah bei der Wer-
bung für Einsätze in Schwarzafrika und neuer-

dings auch in Nicaragua. Als kürzlich Lehrerfür

dieses mittelamerikanische Land gesucht wur-

den, meldeten sich über 90% aller Lehrer, die

über die geforderte Qualifikation verfügten.

Schwieriger ist es, das Verhalten der kubani-

schen Jugend, ihre Vorstellungen, Wünsche

und Träumerichtig einzuschätzen und gerecht

zu beurteilen. Eine präzise Analyse kann hier

nicht vorgelegt werden, allenfalls einzelne Ein-

drückelassensich hier wiedergeben. So werden

eigenständigere FormenderFreizeitgestaltung,

neuen Formen des Zusammenlebens von Mann

und Frau und speziell andere Normen im sexu-

ellen Bereich temperamentvoll diskutiert. Auch

in der Musik — um einen weiteren Bereich zu

nennen,in dem sich kontroverse Auffassungen

unter der Jugend festmachen lassen — existie-

ren heute unterschiedliche Vorstellungen. Ne-

ben dem „neuen kubanischen Lied‘ mit starker

politischer Ausdruckskraft sind z.B die westeu-

ropäischen Gruppen „Abba“ und „Boney M“

sehr beliebt. Andererseits nehmen dieselben

Jugendlichen die umfangreichen Selbst- und

Mitbestimmungsmöglichkeiten in den Schulen

Kubas wahr, praktizieren sie hier solidarische

Hilfe untereinander, fordern sie die Weiterent-

wicklung der kubanischen Revolution. Es gab im

übrigen — trotz anderslautender Berichte — nur

wenige Jugendliche, die sich in die Botschaft

Perus abgesetzt hatten.

Sehr viel aufschlußreicherinbezug auf die aktu-

ellen Vorgänge in Kuba sind zwei andere Aspek-

te, denenin den westlichen Medien weit weniger

Aufmerksamkeit zuteil gewordenist: die wirt-

‚schaftliche Krise infolge von Naturkatastrophen

und Pflanzenkrankheiten sowie die dubiose

Rolle der Exilkubaner. Gerade in den letzten

Monaten muß Kuba mit unvorhergesehenen

ökonomischen Problemen fertig werden. Zu

niedrigen Zuckerpreisen und immer höherstei-

genden Preisen für die notwendigen Importe

aus dem kapitalistischen Ausland kamenNatur-

katastrophen wie Wirbelstürme, die beträchtli-

che Schädenverursachten. Der Blauschimmel,

eine Pflanzenkrankheit, vernichtete 90% der

kubanischen Tabakernte 1979, so daß heute

nicht nur keine Zigarren mehr exportiert werden

können, sondern Tabak für den eigenen Kon-

sum importiert werden muß. 26000 Tabakarbei-

ter sind heute unter Aufrechterhaltungihres Ein-

kommens in anderen Bereichen tätig. Eine

andere Pflanzenkrankheit befiel die in Kuba
häufig angebaute Zuckerrohrsorte „Barbados

4363“ — ein Drittel des angebauten Zuckerrohrs
mußte deswegen vernichtet, neue Sorten ange-

pflanzt werden. Dadurch wurde die diesjährige

Zuckerernte verringert. Insgesamt dürften mehr
als eine Milliarde DM an Devisen für Kubaverlo-

rengehen. Ob die beiden Pflanzenkrankheiten

auf natürliche Art und Weise Tabak und Zucker-
rohr befallen haben, ist nicht ganz sicher.

Schließlich wurde dem CIAin densiebzigerJah-
ren das Einschleppen der Rinderpest nachge-

wiesen. Da aberoffensichtlich keine Beweisefür
Sabotage vorliegen, schweigt die kubanische
Regierung dazu.
Durch Flüchtlinge aus Haiti wurde die Schwei-

nepest eingeschleppt. Armee-Einheiten mußten

Tausende von Schweinen erschießen. So ist
auch Fleisch knapp geworden. Die Kaffeeration

wurdehalbiert, so daß heute jeder Kubaner mit

15 Gramm Kaffe pro Woche auskommen muß.
Lange Zeit gab es keine schwarzen Bohnen.

Auch wenn es Gemüse, Salat, Kartoffeln und.

Fisch reichlich gibt, schwarze Bohnen gehören
in Kuba möglichst zweimal am Tag auf den

Tisch. ;
Nach und nach,in letzter Zeit verstärkt, wird der

Lohn nach Leistung eingeführt; auch sind die

Zeiten vorbei, wo jede schlampige Arbeitslei-

stung mit dem Hinweis.auf die Wirtschaftsblok-

kade oder noch allgemeiner mit dem Hinweis auf
den Imperialismus gerechtfertigt werden konn-

te. Anspruchsvoll ist man in Kuba geworden,

überall im Lande wird darüberdiskutiert. Für die

meisten,für die große Mehrheit der Werktätigen

hat sich dadurch nicht viel geändert, aberjetzt
wird von allen Leistung erwartet. Eigentlich eine
Selbstverständlichkeit, aber durchaus für man-

chen Kubanereine ungewohnteSituation. Istes

daher verwunderlich, wenn es Menschen gibt,

die solchen Schwierigkeiten ausweichen wol-
len? Ist es nicht eine Illusion zu glauben, daß

ganze zwanzig Jahre nach dem Beginn der Re-

volution alle Kubaner überzeugte Kommunisten

sind, die alle Schwierigkeiten verstehen und

Entbehrungenin Kaufnehmen,jadaüber hinaus

noch mit sehr harter Arbeit an der Überwindung

der Schwierigkeiten mitwirken?

1978 nahm die kubanische Regierung den Dia-

log mit den Exilkubanern auf. Ein Ergebnis war

die Freilassung der 3600 Gefangenen in Kuba,

die wegen Sabotage, bewaffneten Aktionen

oderillegalem Eindringen in das Landverurteilt

worden waren. Ein weiteres Ergebnis war die

Vereinbarung, daß.die Exilkubanerzu Besuchen

nach Kubaeinreisen dürfen. Beide Ergebnisse

dürften in einem mindestens mittelbaren Zu-

sammenhang mit den Ereignissen in der Bot-

schaft Perus stehen:Allein im vergangenenJahr

besuchten mehr als 150000 Exilkubaner ihr

Heimatland. Es wäre ebenfalls eineIllusion zu

meinen, daß sie als Freunde der kubanischen

Revolution kommen,undeine derartige Illusion

hat in Kuba niemand. Sie übenalso einen Ein-

fluß aus, sei es mit den Geschenken,sei es mit

den Erzählungen überihr Exil. So istz.B. durch

die mitgebrachten Geschenke ein zwarkleiner,

aber doch vorhandener Schwarzmarktentstan-

den.
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Zurück zum außenpolitischen Aspekt der jüng-
sten Vorgänge.Esist bekannt, daß die USA be-
reits heute mit zahlreichen Militärberatern das
Regimein El Salvador stützen und daß militäri-
sche Interventionen seitens der USA geplant
sind. Interventionspläne stoßen aber heute bei
den RegierungenLateinamerikas nichtmehrauf
die Zustimmung wie noch vor zehn Jahren; z.B.
trugen die lateinamerikanischen Staaten im ver-
gangenen Jahr zur Verhinderung der militäri-
schen Intervention der USA in Nicaraguabei. Mit
einer antikubanischen Kampagne und der
Schaffung eines Krisenherdes in der Karibik
sollten nun erneut Interventionspläne abgesi-
chert werden. US-Präsident Carter erklärte am
9. April angesichts der Ereignisse in der perua-
nischen Botschaft, daß die LänderLateinameri-
kas wachsam gegenüberKubasein müßten; er
kündigte ein „energischeres“Auftreten der USA
in Mittelamerika und in der Karibik an und ging
so weit, von einer Bedrohung dieser Region
durch Kuba zu sprechen.? Einen Tag späterließ
das Pentagon verlauten, daß Anfang Mai um-
fangreiche Manöverin der Karibik durchgeführt
würden, und betonte zugleich, daß die Manöver
in keinem Zusammenhang mit der„zur Zeit vor-
handenenInstabilität in der Karibik undin Mittel-
amerika“ stünden.” Ihr Umfang und die Begleit-
umständelassen jedoch nur den umgekehrten
Schluß zu. Wurden die „Solid-Shield“-Manöver
bis dahin vorwiegend auf dem Territorium der
USAdurchgeführt, so sollten in diesem Jahrdie
gesamten Streitkräfte — 20000 Mann, 42
Kriegsschiffe und 350 Kampfflugzeuge — um
Kuba herum eingesetzt werden. Zum ersten Mal
sollten die B-52-Bomber in der Karibik die
See-Verminung und über 3000 Marine-Solda-
ten auf dem Stützpunkt Guantanamo in Kuba —
bis heute widerrechtlich von den USA besetzt —
Landemanöver durchführen. Zum ersten Mal
seit der „‚Raketen-Krise“ im Oktober 1962 kün-
digten die USA die Evakuierung ihres zivilen
Personals aus Guantanamo an.

   

 

  

Die kubanische Regierung nahm diese Drohung
sehr ernst, dadie Plänefür militärische Interven-
tionen bekannt waren.Mittlerweile hat ein Spre-
cher des Pentagons gegenüberder „Washing-
ton Post“ erklärt: „Das Ziel des Pentagonsist
die Landung von amerikanischen Marineinfan-
teristen in El Salvador.“'° Außerdem wurde ge-
meldet, daß die amerikanischeInterventionspo-
litik in Mittelamerika und der darüber ausgelöste
Streit zwischen Vance und Brzezinski auch ein
wesentlicher Grund für den Rücktritt des ehe-
maligen US-Außenministers gewesenist.'' Das
militärische Abenteuer Carters im Iranliefert ei-
nen weiteren Hinweis dafür, daß die US-Regie-
rung nach wie vor auch mit militärischer Gewalt
gegenfortschrittliche Regierungen und Bewe-
gungen vorzugehenbereit ist. Aus diesen Grün-
den begannen in Kuba die Vorbereitungen zur
Abwehr der Bedrohung durch die USA. Einer-
seits verstärkten sich im ganzen Land die‘
Kundgebungen zur Unterstützung der Maß-
nahmender Regierung anläßlich der Ereignisse
in der peruanischen Botschaft, andererseits
wurde angekündigt, daß in der weiteren Umge-
bung des Sützpunktes Guantanamo umfangrei-
che Manöverder kubanischenStreitkräfte statt-
finden werden, und zwar gleichzeitig mit den
US-Manövern.'? Weiterhin wurde bekanntge-
geben, daß alle Vorbereitungenfür den Fall ei-
ner eventuellen See-Blockade durch die USA
getroffen werden. Am 19. Jahrestag des Sieges
in der Schweinebucht demonstrierten 1,5 Millio-
nen Kubanervor der Botschaft Perus in La Ha-
bana, am 1. Mai fand eine der größten Kundge-

bungenstatt, die je in Kuba gesehen wurde, und
für den Beginn der US-Manöver wurden lan-

desweit Kundgebungen und Demonstrationen
vorbereitet, an denen sich voraussichtlich vier
bis fünf Millionen Kubaner beteiligen werden.
Die Massenmedien Kubas bringen umfangrei-
che Reportagen,in denen die Bevölkerung ihren

Willen zum Ausdruck bringt, gegenüber jedem

Angriff bereit zu sein.
In Lateinamerika wurden die kubanischen Sor-
gen sehr ernst genommen. Demonstrativ kün-
digte Mexikos Präsident Lopez Portillo bereits
am 12. April einen Staatsbesuch in Kuba Ende
Juli an.'? Aus Sorge um den Friedenin der Kari-
bik warenbeider 1.-Mai-Kundgebung in La Ha-

bana der Ministerpräsident Grenadas, Bishop,

und — als Vertreter der Regierung Nicaraguas—
Daniel Ortega anwesend. Weiterhin sprachen
der ehemalige Präsident von Santo Domingo,
Bosch, sowie Romesh Chandra (Vorsitzender
des Weltfriedensrates) und Enrique Pastorino
(Vorsitzender des Weligewerkschaftsbun-
des).'* In seiner Ansprache konnte Fidel Castro
jedoch mitteilen, daß die geplanten US-Manöver
nicht wie angekündigt stattfinden, sondernevil.
im Süden der USA durchgeführt würden. Den-
noch sei die Lage weiterhin sehr angespannt.
Die kubanischen Manöverseien zwar auch ab-
gesagt worden, aber am 17. Mai würden meh-
rere Millionen Kubaner im ganzen Landfür die
Beendigung der Wirtschaftsblockade durch die
USA, die Räumung des Stützpunktes Guanta-
namo sowie die Beendigung der Spionageflüge
über Kuba demonstrieren. Die unmittelbare Be-
drohung des Friedensin dieser Region scheint
nicht zuletzt dank des entschlossenen Verhal-
tens Kubas sowie der breiten Solidarität mit
Kuba besonders in Lateinamerika abgewendet
zu sein. Insgesamt gesehendürfte die Entwick-
‚lung in Mittelamerika und in der Karibik aber
auch in Zukunft militärische Abenteuer der USA
erwarten lassen.
Nicht zuletzt vor diesem Hintergrund müssen
die Ereignisse in der peruanischen Botschaft
gesehen werden, undso läßt sich auch erklären,
weshalb eineIsolierung Kubasin Lateinamerika
nicht festgestellt werden kann. Kein Land- ein-
schließlich Peru und Venezuela— wollte die Be-
ziehungen mit Kuba abbrechen,lediglich Costa
Rica drohte mit dem Abbruch der konsulari-
schen Beziehungen. Dank der Vermittlung Ku-
bas konnte die Geiselnahme in der Botschaft
von Santo Domingo in Bogotä friedlich gelöst
werden, Kuba vermittelt weiterhin zwischen
Afghanistan und Pakistan. Die Erfolglosigkeit
derjüngsten antikubanischen Kampagneinsbe-
sondere in den unterentwickelten Ländern
dürfte verständlicher werden, wennEinzelheiten
und Hintergründe der Ereignisse berücksichtigt
werden.
Vor der Darlegung dieser Einzelheiten muß zum
besseren Verständnis auf ein wesentliches
Prinzip der kubanischen Revolution verwiesen
werden: die Freiwilligkeit der Teilnahme am
Aufbau des Sozialismus. Dieses Prinzip wurde
seit Beginn der revolutionären Veränderungen
proklamiert, bis heute beibehalten und zuletzt
von Fidel Castro in seiner Rede vor dem
Ill. Kongreß des kubanischen Frauenverbandes
FMCbekräftigt.'° Die Einhaltung dieses Prinzips
war insbesonderein den ersten Jahren mit gro-
ßen Schwierigkeiten verbunden,verließen doch
Hunderttausende von Kubanern das Land. Bis
zum März 1961 hatten bereits 100000 Kubaner
die Insel verlassen, und nach der Proklamierung
dessozialistischen Charakters der kubanischen
Revolution steigerte sich der Auswanderer-
strom, so daß bis Mitte 1962 die Zahl der Exilku-
banerbereits mehr als 200000 umfaßte und wö-
chentlich 3000 Personenihr Vaterland verlie-
Ben."® Mit den inzwischen(innerhalb und außer-
halb Kubas) geborenen Kindern dürften heute
zwischen 800000 und1 Million Exilkubaner zu
zählen sein — der größte Teil davon lebt in den
USA.Allein in „Little Havanna“ in Miami (Flori-

da) leben rund 400000 Exilkubaner. Dieser
Exodusverursachte streckenweise sehr ausge-
prägte Engpässe,verließen dochallein 50%al-
ler Ärzte wie überhaupt zahlreiche Spezialisten
und Fachkräfte das Land. Enteignete Groß-
grundbesitzer, Prostituierte, Zuhälter und
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Glücksspieler, aber auch Arbeiter und Ange-

stellte drehten derInsel den Rückenzu. Die Mo-
tive warenvielfältig und wurden verstärkt durch

die Anstrengungenseitens der USA Kuba auf

diese Weise auszubluten. Sind die Grenzen der

USA gegenüber Einwanderem aus den latei-

namerikanischen Ländern praktisch geschlos-

sen, so wurden die Kubanermit offenen Armen

empfangen. Als Kuba auf diese Weise nichtin

die Knie zu zwingen war, wurden auchfür Kuba-

ner die Grenzen geschlossen. Da man jedoch
kubanische Flüchtlinge nach wie vorals Helden

der Freiheit in den USA empfing undfeierte,

wurden. gewaltsame Fluchitversuche genährt,

hahmihre Zahl zu. Daraufhin nffnete die kubani-

sche Regierung den Hafen Camarioca in der

Nähe von Varadero. Mit Yachten, Segel- und

Motorbooten konnte nunmehr jeder Ausreise-

willige von Freunden oder Verwandten aus den

USA abgeholt werden. Diese unkontrollierte

Einwanderung wurde von den USA nicht akzep-

tiert. Man erzielte schließlich eine Übereinkunft

über die monatliche Einreise von 600 Kuba-

nern.'’ Seit 1959 gilt nach wie vor die Regelung,

daß die Ausreise aus Kuba gestattet wird, so-

bald ein Einreisevisum für ein beliebiges Land

vorgewiesen wird.

In der Vergangenheit hielten sich sowohl die

USA wie auch andere Länder, insbesonderela-

teinamerikanische Staaten, sehr zurück bei der

Erteilung von Einreisevisa; seit Mitte 1979 aber

wurden Peru und Venezuela offenkundig freizü-

gigerin dieser Frage, sofern die Antragsteller mit

Gewalt in die Botschaft eindrangen. Zum besse-

ren Verständnis muß hinzugefügt werden, daß

jede Botschaft in Kuba auf Wunsch desjeweili-

gen Landes bewacht wird. Länder wie Peru oder

Venezuela haben diesen Schutz erbeten, im

Gegensatz etwa zur Bundesrepublik, deren

Mission ebensowenig wie die Mission der USA

in La Habana bewachtwird. Betrat nun ein Ku-

baner die peruanische Botschaft in friedlicher

Weise — woran er durch die Wachenselbstver-

ständlich nicht gehindert wurde - und bat um ein

Visum, so wurde der Wunsch nicht erfüllt. Drang

er aber gewaltsam, beispielsweise mit einem

gestohlenen Lastwagen,in die Botschaft ein, so

erhielt er den Status eines politischen Flücht-

lings und auf diese Weise auch das gewünschte

Visum sowie entsprechende Publicity bei der

Ankunft im Gastland. Ebensoverhielten sich die

USA: Einreiseanträge wurden mehrals schlep-

pend behandelt, aber wer mit einem gekaperten

Fischkutter oder Motorboot in den USA ankam,

wurde als Held gefeiert— anders als etwa Flücht-

linge aus Haiti, die zum Teil wieder ausgeliefert

werden. Es kannalso festgehalten werden, daß

mit dieser Vorgehensweise sowohldie USA wie

auch insbesondere Peru die Gewalttätigkeit und

den Terrorismusin Kuba nähren undstimulieren

wollten. Dieses Verhalten der Botschaftenstieß

auf den Protest selbst der Diplomaten, und so

konnten sich im Februar 1980 Venezuela und

Peru darauf einigen, daß derartige Praktiken

nicht mehr toleriert und angewendet werden.'®

Der peruanische Botschafter in Kuba, Edgardo

de Habish, wandte sich öffentlich gegen das

gewaltsame Eindringen in seine Botschaft und

war auch nicht mehr bereit, gemäß den Anwei-

sungen seines Außenministeriums in solchen

Fällen politisches Asyl zu gewähren.'” Darauf-

hin wurde er auf Weisung des peruanischen Au-

Benministers Garcia y Garcia abberufen und

nach 33 Jahren aus dem diplomatischen Dienst

' ausgeschlossen.?° Die Botschaft wurde ange-
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wiesen, weiterhin jedem ein Visum auszustel-

len, der mit Gewalt eindringt.

So erklärt es sich, daß mehrfach kleinere Grup-

pen von Kubanern mit Gewalt die Botschaft Pe-

rus stürmten, die Botschaft z. B. der Bundesre-

publik aber weiterhin unbelästigt blieb. So kam

es schließlich zum Sturm auf die Botschaft am

1. April 1980, bei dem der Soldat des Innenmini-

steriums Pedro Ortiz.Cabrera getötet wurde. In

einer Erklärung protestierte die kubanische Re-

gierung scharf gegen das Verhalten der Länder,

die damit nur Gewalttaten stimulierten. Es wurde

darauf verwiesen, daß die Gewalttäternie politi-

sche Problemehatten, sondern häufig gewöhn-

liche Kriminelle waren. Zu einem Zeitpunkt, an

dem die Aggressionsdrohungen seitens der

USA gegen Kubaverstärkt wordenseien, käme

es nun auch zur Eskalierung der Gewalttaten

gegen Botschaften. In der Erklärung hieß es

weiter, daß von nun an keiner, der gewaltsam in

eine Botschaft eindringe, die Erlaubnis zum Ver-

lassen des Landeserhalten werde, und daß au-

Berdem dersofortige Abzug der Wachen vorder

Botschaft Perus beschlossen sei. Unter keinen

Umständen werde geduldet, daß unter dem

Hinweis auf diplomatische Immunität Verbre-

chen legalisiert, gewöhnliche Kriminalität be-

schützt und ein Klima der Unsicherheit erzeugt

werde.?'
Diese Erklärung wurde durch die kubanischen

Massenmedien verbreitet, und bereits am

7. April erklärte die Regierung Kubas, daß — wie

erwartet — wenige Stunden nach Veröffentli-

chung der Nachricht, die Wachen vor der Bot-

schaft Perus seien abgezogen, Hunderte von

Personensich dort eingefunden hätten, um das

Land zu verlassen. Nach weniger als 48 Stun-

den warenes bereits mehr als 3000. Keiner von

ihnen sei allerdings ein politisch Verfolgter. Es
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waren Unzufriedene, die in der Erwartung ka-

men, in Peru oder in den USAals Helden emp-

fangen zu werden, nach Aussagen des perua-

nischen Geschäftsträgers aber auch zahlreiche

Kriminelle, Protistuierte und Schwarzmarkt-

händler.?? Der belgische Botschafter in Kuba

sprach vorsichtig von „Menschen aus den un-

tersten Schichten“.

Die kubanische Regierung erklärte, daß jeder

nach seiner Registrierung und der Ausstellung

des Reisepasses die Botschaft wieder verlas-
sen könne, um bei Erteilung der Einreisege-
nehmigung dann ohne Schwierigkeiten das
Land zu verlassen. Diejenigen, die in der Bot-
schaft bleiben wollten, wurden mit drei Mahlzei-
ten täglich versorgt, mobile sanitäre Einrichtun-
gen und Krankenbetreuung sowie die tägliche
Milch für Kinder wurden bereitgestellt.?° Allein
bis zum 7. April hatten 2470 Personen von dem
Recht Gebrauch gemacht, sich einen Passier-
schein ausstellen zu lassen, um in der eigenen
Wohnung zu übernachten.?*
Es gibt Hinweise dafür, daß die kubanischen
Maßnahmen sowohl Peru wie auch die USA
überraschten. Es wurde nun deutlich, daß beide
Länder in Zugzwang gerieten und Maßnahmen
ergreifen mußten. Zwar gelang es, über einige
Tage hinweg eine großangelegte Kampagne mit
den „Flüchtlingen“, die lediglich Ausreisewillige

waren, zu entfesseln. Um weiterhin eine publizi-

stische Ausschlachtung zu gewährleisten,

wurde von Costa Rica der Plan vorgelegt, alle
Ausreisewilligen in ein Lager in der Nähe von
San Jose zu transportieren, um von dort aus al-
les weitere zu regeln. Die kubanische Regierung
verweigerte dieser provokatorischen Maß-
nahme die Zustimmung und beharrte auf dem
Standpunkt, daß nur die direkte Ausreise nach
Erteilung der Einreisevisa möglich sei.?° Nun-
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mehr mußten Peru und die USA unmißverständ-

liche Zusagen machen. Beide Länder weigerten

sich, alle Ausreisewilligen aufzunehmen. Die

USA erklärten, 3500 Personen aufzunehmen,

Peru 1000, Spanien 500, die BRD 345.?® Chile

erklärte zunächst seine Bereitschaft, Kubaner

aufzunehmen, dann verlangte es, eine „Aus-

wahl“ solle getroffen werden und schließlich

blieb von dem Angebotnichts übrig;?” an Peru
wurdenlediglich zur Unterstützung 15000 Dollar

überwiesen. Den Erklärungen folgten jedoch

keine entsprechenden Anweisungenandie Bot-

schaften; offensichtlich sollte das Problem der

„Flüchtlinge in der Botschaft‘ weiter aufrechter-

halten werden.

Das Problem wurde jedoch auf eine andere Art

gelöst. Am 13. April erklärten SprecherderExil-

kubanerin Miami, daß sie mit 100 bis 150 Schif-

fen nach Kubafahren wollten, um Nahrungsmit-

tel für die „‚Flüchtlinge in der Botschaft‘ abzuge-

ben und evtl. einige an Bord zu nehmen.?® Die
US-Küstenwache riet von dem Unternehmen

ab, weil es zu gefährlich werden und zudem in-

ternationale humanitäre Aktionen gefährden

könne. Am 21. April trafen jedoch die ersten

Schiffe im Hafen von Marielein, der von den ku-

banischen Behörden für Ausreisezweckefrei-

gegeben wordenwar. In den ersten beiden Ta-

gen erreichten so 100 Kubanerdie USA, darun-

ter auch solche, die sich nicht in der Botschaft

Perus aufgehalten hatten.?° Die US-Behörden

drohten den Einwanderern mit drakonischen

Strafen: Deportation derillegalen Einwanderer,

für den Schiffsführer bis zu 2000 Dollar Geld-

strafe und Gefängnis bis zu fünf Jahren sowie

Beschlagnahme des Schiffes. Angesichts des

Andrangs war es aber nicht möglich, diese Maß-

nahmen durchzuführen — zu groß wäre die Em-

pörung unter den Exilkubanern in den USA ge-

wesen. Am 26. April lagen bereits 950 Schiffe in

Mariel, bereit, bei Besserung des Wetters in die

USA abzureisen.°® Am 3. Mai war die Zahl der
Schiffe, die in Mariel auf Abfertigung warteten,

bereits auf über 3000 angestiegen.”' Um die Si-

cherheit der Hin- und Rückfahrt zu garantieren,

wurde eine Kette von kubanischen Schiffen ge-

bildet, diein einem Abstand von acht Meilen die

  

 

Sicherheit des Transports garantierten. So istes
bislang trotz schlechter Witterungsverhältnisse
noch zu keiner ernsthaften Gefährdung des Le-
bensderBeteiligten gekommen,°? obwohl dies
verschiedentlich in den USA behauptet wurde.
Angesichts der Reaktion Kubas war die Verwir-

ring in den Medien der Bundesrepublik groß.
Denn nunmehr mußte nicht nur die Bereitschaft

der kubanischen Regierung erklärt werden,
sondern auch die Tatsache, daß sich in der Bot-
schaft Perus immer weniger Personen aufhiel-

ten. Waren zeitweilig mehrere tausend Men-

schen dort versammelt, so betrug ihre Zahl am
23. April 1200°° und am 26.April nur noch 800.°*
Die FAZ nannte die Öffnung des Hafens Mariel

eine „geniale Reaktion der kubanischen Regie-

rung‘“‘,°° während die Welt lediglich wütende
Kommentare aus Washington abdruckte: „Ku-

bas Staatschef Castro glaube offensichtlich, daß
er die Einwanderungspolitik und die Aufnahme
von Flüchtlingen in den USA ‚diktieren‘ könne

und daß jeder, den er nach Amerika schicken

wolle, aufgenommen werde.“ Gleichzeitig ap-

pelliere die USA-Regierung an die internatio-
nale Gemeinschaft, sie möge „ihrerseits auf die

‚durch die mitleidiose Aktion der kubanischen

Regierung geschaffenen Leiden‘ reagieren“.°°
So sind denn auch weitere gegen Kubazu ver-

wertende Nachrichten in Zusammenhang mit

der Besetzung der peruanischen Botschaft aus-

geblieben, ist zumindestdieser Teil der aktuel-

len antikubanischen Kampagnein sich zusam-
mengefallen.
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lich ihr Essen auf den Müllhalden der Städte),
über die Aussicht, daß "Peruanito" vermut-
lich nie eine Schule sehen wird, geschweige
denn eine Universität?
Aber der kleine "Peruanito" wird groß wer-
den. Und sie werden sich wehren gegen
Großgrundbesitz und US-Monopole, gegen To-
desschwadrene und Folterpolizei. Und sie
werden Hilfe erhalten: aus Kuba zum Bei-
spiel. Wenn sie Glück haben, können sie dort
lernen und studieren und als Ärzte, Lehrer
oder Ingenieure in ihr Peru zurückkehren -
und als Revolutionäre. Und dann wird unser

  
    
  

 

  
  

   
   

 

   

   

  

  

  

 

viele andere - nicht veröffentlicht wurde:

DER SPIEGEL zeigt sich gut informiert. Beim
Sturm auf die peruanische Botschaft in Havan-
na hätten die Kubaner "Freiheit" und "Peru,
Peru" gerufen. DER SPIEGEL: "Eine Kubanerin
nannte ihr in drangvoller Enge Neugeborenes
"Peruanito".
Eine wirklich rührende Geschichte. Aber hat
sich der SPIEGEL-Schreiber ... Gedanken über
die Zukunft des kleinen "Peruanito" gemacht?

Über die Armut, die auf ihn wartet, über die
Chancenlosigkeit in seiner neuen Heimat Peru,
das Schon jetzt über 35 % Arbeitslosigkeit
aufweist, das eine 12fach höhere Kindersterb- 2 : 5 ilichkeit als Küba sein eigen nennt und eine kleiner Peruanito seinem Sohn einen würdigen

sehr viel niedrigere Lebenserwartung, das Namen geben: Fidelito
Hunger für Millionen kleine Bäuche kennt r Fuhrmann, Hambur
(denn nicht alle der Landkinder finden täg- :
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Fidel Gastro Ruz

Rede vor dem Ill. Kongreß des Gubanischen Frauen-

verbandes (FMG)

Havanna,8. 3. 1980 (Auszüge)

Erlaubt mir, Genossinnen, daß ich diese Gele-

genheit wahrnehme und etwas zu einem Thema

sage, das nicht direkt mit diesem Kongreß zu tun

hat, aber gerade sehr wichtig für unsist.

Überall im Land bemüht mansich, erfolgreiche

und effiziente Arbeit zu leisten. Von Beginn an

sagten wir, daß es sich nicht um eine Kampagne

handelt, sondern um eine Haltung. Und vondie-

ser Haltung beginnt man auch schon etwas zu

spüren. Man hat sie sehen könnenin der Orga-

nisation und Vorbereitung eben dieses Kon-

gresses.(...) Wir sollten nichts Spektakuläres in

der kurzenZeit erwarten, aber eine Mengesoll-

ten wir uns auf lange Sicht erwarten.(...) Kader,

viele der Kader, nehmen einen energischeren

Standpunkt ein, machen sich mehr Gedanken,

sind gewissenhafter. Natürlich, das ist nur ein

Anfang. (...)

Man kann schon etwas sehen davon; als Bei-

spiel das Transportwesen in Havanna. Die An-

zahl der Touren pro Tag ist von durchschnittlich

19000 auf ungefähr 26500 gestiegen. Keine

Frage, von den Investitionen, die wir für die

Busse getätigt haben,war wenig zu spüren, (...)

aus objektiven und subjektiven,völlig subjekti-

ven Gründen.(...) Man hat berechnet, daß um

die 28000 oder 29000 Touren den Bedarf etwa

decken könnten. Wenn 28000 benötigt werden

und nur 19000 zur Verfügung sind, klar, daß es

da Probleme geben muß. Waswir hier bis jetzt

erreicht haben, verdanken wir der Unterstützung

der Partei in der Provinz, dem Transportwesen,

dem Ministerium, der Gewerkschaft und - fai-

rerweise muß man das sagen — dem neuen Ma-

nagementfür die Busse in Havanna.(...)

Das Jahr der Fäule — Seuchenhier

Brand dort.
Dieses Jahr sieht sich unser Land mehreren

Problemen gegenüber. Ich würde es das Jahr

der Fäule nennen. Seuchenhier, Brand dort.

Das Jahr derPest, ich glaube, so hieß ein engli-

sches Buch über die schlimme Beulenpesi, die

ganze Städte ausradierte, über London, glaube

ich.

Diese Seuchen, die Krankheiten, sie sind nicht

so aufsehenerregend wie Hurrikane, aber sie

hinterlassen ihre Zeichen. Sie richten großen

Schaden an. Wir haben es mit dem Zuckerrost

zutun, dereine der besten Zuckerrohrsorten be-

fallen hat, die wir haben und die auf etwa einem

Drittel unseres Bodensfür den Anbau gepflanzt

ist. (....)

Dem Brand werden wir Herr, indem wir neue

Sorten einführen, 10 oder 12 neue Sorten,die

resistent sind. Es gibt einen knapp kalkulierten

Plan zur Wiederbepflanzung von über

270000 ha im Frühjahr.(...) Manist überall da-

bei, den Bodendafür zu präparieren.... In vielen

Provinzenlaufen die Maschinen 24 Stunden am

Tag, und es gibt Leute, die schlafen neben ih-

nen. ... Das folgende Frühjahr wird noch grö-
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ßere Anstrengungen erfordern, um weitere

350000 ha zu ersetzen, so daß dannnicht ein-

mal mehr in den botanischen Gärten eine

Stange dieser empfindlichen Sorte zu finden

sein wird.(...)

Wir haben das Problem mit dem Tabak gehabt.

Der Schimmel tauchte vergangenes Jahr bei

uns auf, aber dieses Jahr hater praktisch unsere

Plantagen vemichtet. Die Tabakproduktion

wurde auf 10 Prozent reduziert, in einem Jahr,in

dem viel Boden für den Anbau bereitet worden

ist.

Trotzdem wird die Bevölkerung nicht ohne Zi-

garren sein müssen, daran wird es nicht fehlen.

Wir haben die Exporte, die auf Lager waren,

storniert, den Export von Tabakblättern einge-

stellt und sogar einigen Tabak eingeführt, um

den Bedarf hier decken zu können. Die Bevölke-

rungist also nicht betroffen, aber die Einnahmen

des Landes werden es sein, weil wir uns aus

dem Markt zurückziehen in diesem Jahr.(...)

Wir sind nun mit der Zuckerrohremtehinterher,

400000 Tonnen hinterher. Es hat einen guten

Preis für den Zucker gegeben, was uns half, die

Tabakkrankheit und andere Plagen auszuglei-

chen; aber wir müssenjetzt Zucker produzieren,

wir müssen es. 5

Sorufen wir zu besonderen Anstrengungen in

allen Provinzen für die nächsten beiden Monate,

März und April, auf, wenn das Rohr amhöchsten

ist. Und zu einer, man kann sagen: einer außer-

ordentlichen Anstrengung im Mai, um die Ernte
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zu Ende zu bringen und die neuen Pflanzen zu

setzen.(...)

Die Welt eriebt derzeit eine Reihe
von Krisen

Laßt mich einige Worte zur internationalen Lage

sagen.
Die internationale Situation hat sich in denletz-

ten Wochen verschlechtert. Bemerkenswerte

Rückschläge hat es bei dem gegeben, was er-

reicht wurde, um das Wettrüsten zu beenden,

um auf dem Weg derinternationalen Entspan-

nung voranzukommen und den Bodenzufesti-

gen, der auf der Suche nach dem Frieden ge-

wonnen wurde.Diesist das Ergebnis imperiali-

stischer Politik, der Aktionen der reaktionärsten

imperialistischen Kräfte; sie haben die Lage im

Vergleich zu den vergangenen Monaten ver-

schlechtert.

Das begann vor einigen Monaten. Erinnern Sie

sich an das Skandalgeschrei, das sie in den Ta-

gender6. Gipfelkonferenz über die Anwesen-

heit sowjetischen Personals auf Kuba anhoben,

wegen Militärpersonal, das seit 17 Jahren auf

Kubaist. Alle amerikanischen Regierungen ha-

ben davon gewußt; jeder wußte davon. Dennoch

begannensie damit zu agitieren, veranstalteten

-ein wildes Geschrei, um, na,ihre feindliche Poli-

tik gegenüber Kubazu rechtfertigen, Kubas Ein-

fluß zu bekämpfen, interventionistische Maß-

nahmenin der Region zu rechtfertigen und die

Ratifizierung von SALT li zu verzögern.

Sie nahmen die Spionageflüge über unserem

Land wiederauf. Sie richteten ein Kommandoin

Key West ein und veranstalteten eine Landes-

operation im Gebiet von Guantänamo. Insoweit

ist unser Land betroffen. “
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International gingensie zur Errichtung von Mili-

tärstützpunkten im Indischen Ozean über.(...)

entsandten sie Flottenverbände in die Region

des Indischen Ozeans und des Persischen

- Golfs. Inder NATO beschlossensie, 572 Nukle-

arraketen mittlerer Reichweite zu installieren; in

dem Versuch, das Kräftegleichgewicht aufzu-

brechen und militärische Vorteile zu erlangen.

Sie benutzen die Ereignisse in Afghanistan, die

eben gerade von deninterventionistischen Pro-

vokationen aus dem Ausland resultierten, um
die internationale Spannung bis zum Maximum

zu steigern.(...)

Natürlich sind diese Ereignisse besorgniserre-

gend,die internationale Spannungssituation be-

trifft die ganze Welt. Die Welt erlebt derzeit eine

Reihe von Krisen: eine internationale Wirt-

schaftskrise, eine Energiekrise, Inflation und
Rezession. (...) in einer Zeit, in der die wirt-

schaftlichen Ressourcenfür die Entwicklung der

Länder mobilisiert werden müssen, wie wir es
vor den Vereinten Nationen vorgeschlagen ha-

ben. - Diese wahrhaft schwerwiegende und be-

sorgniserregende Situation für alle Völker auf

der Welt bestehtjetzt.

Wir fragen uns, ob die Welt es sich leisten kann,

sich den Luxus des Wettrüstens, den Luxus ei-

nes erneuten kalten Krieges angesichts der

ökonomischen Probleme, die die Welt hat, lei-

sten kann.

Die Militärausgaben,Vilma sprach davon im Be-

richt, belaufen sich schon auf400 Milliarden Dol-

“lar pro Jahr, 400 Milliarden Dollar im Jahr! Das

ist wirklich unglaublich! In einerZeit, in der Tau-

sende von Millionen Menschen vonwirtschaftli-

chen Problemenund Armutbetroffen sind. Esist

verrückt.

Eine klare Drohung gegen unser
Land
Die aktuelleSituation betrifft natürlich auch uns.

Kürzlich sagte der wichtigste Berater Carters in

eineroffiziellen Erklärung, daß, wennin irgend-

einem anderen Gebiet der Erde ein Problem

auftreten werde, sie sich das Recht nähmen,

das Gebiet auszuwählen, das am geeigneisten

für eine Aktion wäre. Beobachter in Washington
meinen, daß er von Kuba sprach, daß er dabei

an Kuba gedacht hätte; und im übrigen hatdies

natürlich niemand in der nordamerikanischen

Regierung bestritten. Das war eine klare Dro-

hung gegen unser Land.(...)

Natürlich, wennsie uns angreifen, dann müssen

sie auch mit uns rechnen, dann müssensie mit

uns rechnen! 5

(BEIFALL UND RUFE): Fidel, gib’s ihnen!

(...) Wir wissen, daß wir mit der Gefahr gelebt

haben, 21 Jahre haben wir mit ihr gelebt; wir

kennen den Preis unserer Revolution! (...)

Selbstverständlich werden wir nicht nervös wer-

den.
(RUFE): Niemals!
(...) Des weiteren, was uns angeht, fördern sie

die illegale Ausreise aus unserem Land,die Ent-

führung von Schiffen.(...) Es gab solche Fälle,

und wir haben sie gewamt. Einige Menschen

sind bereits auf dem Wegertrunken, und wir ha-

ben gesagt, daß wir dafür nicht verantwortlich

sind, denn nicht wir haben die Einreisebe-

schränkungeneingeführt. Wir haben sie aufge-

fordert, Maßnahmenzutreffen.(...)
Es scheint uns, daß es der nordamerikanischen
Regierung an Reife fehlt, wenn sie noch einmal
solche Situationen schafft, denn wir halten an

der Meinungfest, daß unsere revolutionäre Ge-
meinschaft eine freiwillige ist, eine freiwillige!
Der Kampf für den Sozialismus und Kommu-

nismusistein freiwilliger Kampf; das war, istund
wird unsere Ansicht bleiben.(...)

Die Vereinigten Staaten planen überall Interven-

tionen, aber besondersin dieser Region, der Ka-
ribik und Mittelamerika, sindsie besonders deut-
lich. Sie planen in Grenada, Nicaragua, EI Sal-
vador und Kubaeinzugreifen;in der Karibik und
Zentralamerika.(...)
Warum sollten die Völker unseres Kontinents
nicht das Recht auf Unabhängigkeit und Freiheit
haben?(...)

Vielleicht könntensie ein kolossales Vietnam in
dieser Hemisphäre erzeugen. (...) weil der

Kampf der Völker nicht aufgehalten werden
kann. (...) Noch könnten sie historischen Ver-
stand zeigen, daß das Unvermeidliche zu ver-

meidenist. Sie könnten sich abfinden mit der
Realität, daß unsere Völker(...) ihre Geschicke

selbst lenken wollen. (...)
Ja, man muß einen Sinn für die Geschichte ha-
ben, um zu verstehen, um die Verdienste der
sandinistischen Revolution, das Verdienst der
Revolution in Grenada richtig zu sehen. Grena-
da, Nicaragua und Kuba, das sind drei Riesen,

die sich erhoben haben,um ihr Recht auf Unab-
hängigkeit, Souveränität und Gerechtigkeit zu
verteidigen — direkt vor der Haustüre des Impe-
rialismus. (...)
Wir könnenunsnicht aus dieser Hälfte der Welt
fortbewegen. Und selbst wenn wir es könnten,

wir würdenes nicht tun, unserer Ehre und Würde
wegen. Wir sind wirklich zufrieden mit unserer

geographischen Lage.
Wir verfolgen keine bewußte Konfrontationspoli-
tik gegenüber.den Vereinigten Staaten. Wir wei-
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gem uns nicht, Gespräche zu führen und An-
strengungen zu unternehmen, um unsere Be-
ziehungen zu verbessern, wenn dies dazu bei-

trägt, dem Frieden in unserer Hemisphäre oder
dem Klima auf internationaler Ebene zu dienen.
Mit anderen Worten, esist richtig, unsere Politik
klar zu definieren, damit niemand Irrtümer be-
geht, niemand Anlaß hat, uns mißzuverstehen.
Aber wir können all unseren Gegnem versi-
chern, daß dieses Landnicht bedroht und einge-
schüchtert werden kann, nicht dazu gebracht
wird nachzugeben, nie gezwungen werden

.kann, von seinen Prinzipien abzugehen.
Dasist unsere Position.(...)
Dieses Jahr wird unsere Partei ihren zweiten
Kongreß abhalten. (...)
Dieses Jahr ist ein Jahr der Schwierigkeiten,
aber es wird auch ein Jahr der Fortschritte sein,
derFortschritte da, wo Verbesserungenin unse-

- rerHand liegen, all das, was wir noch subjektiv.

vorankommen müssen, wie zum Beispiel beim

Busverkehr und vielen anderenDingen.(...) Es
wird ein Jahr der Schwierigkeiten sein, aber
auch eines der Fortschritte auf vielen Gebieten,
ein Jahr, aus dem die Revolution politisch und
ideologisch gestärkt hervorgehenwird.(...)
Vielen Dank, Genossinnen! Ich danke euch für

die Ermutigung, die uns dieser Kongreß gege-
benhat, für den Ansporn, den wir von euch er-
halten haben.

Vaterland oder Tod!
Wir werden siegen!

Übersetzung nach den stenographischen Pro-
tokollen in: Granma, 16. März 1980, und Bohe-

mia, 14. März 1980; Harry Greza.
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Das neue Selbstbewußtsein der Lateinamerikaner

Über die Hintergründe
der sogenannten Kuba-Krisen

 

VonFritz Noll

Vor den Küsten Kubas operiert ein besonderer

Verband der US-Streitkräfte, der auf Beschluß

Carters im August 1979 formiert wurde. Zu der

„Eingreiftruppe Karibik“ gehören mit den in Gu-

antanamo stationierten US-Soldaten über

20000 „Marines“, Ledemacken also mit Viet-

namerfahrung.Zur „Eingreiftruppe Karibik“ ge-

hören die „Todesengel“ des Vieinammassa-

kers, die B 52. Was da in der karibischen See

und im Golf von Mexiko aufmarschiert, ist jene

Armada, die auf Befehl Carters Kanonenboot-

politik im zentralamerikanischen Raum prakti-

ziert.

Die Seemanöver haben aggressiven Charakter,

sie sollen Kuba herausfordem,sie sollen die re-

volutionären Prozesse in dieser Hemisphäre

einschüchtem, sollen Konterrevolutionen pro-

vozieren und initiieren. Nunist die Geschichte

der von den USAinszenierten Anschläge gegen

Kubasoalt wie die Revolution des kubanischen

Volkes selbst: 21 Jahre. Seit über zwei Jahr-

zehnten verfolgt der Imperialismus das kubani-

sche Modell mit abgrundtiefem Haß. Kein Mittel

war den Regierungen der USA schäbig und hin-

terhältig genug, um nicht gegen das revolutio-

_ näre Kuba eingesetztzu werden. Nureinige Sta-

tionen:

1961 landetin der Playa Giron, der Schweine-

bucht, eine Invasionsarmee aus konterrevolu-

tionären Elementen, aus CIA-Agenten. Mit aus-

drücklicher Billigung des damaligen US-Präsi-

denten Kennedy.Die ‚Eroberer‘ im Dienste der

United Fruit-Company werden vernichtend ge-

schlagen. Der ClA bedient sich darauf mehrfach

der Mafia und dingt Mörderan,die Castro töten

sollen. Auch in diesem Geschäft warendie „eh-

fenwerten‘Politiker aus dem Weißen Haus mit

von der Partie. Übrigens nicht sonderlich ver-

wunderlich, wenn man daran denkt, daß der Vi-

zepräsidentAgnew ein gewöhnlicher Krimineller

war und Nixon um das Gefängnis nur deshalb

herumkam, weil Carter seine Hand über ihn

hielt. Und schließlich sei daran erinnert, daß

auch die in unserem Lande so hoch gerühmte

Großagrarierin und Mutter des gegenwärtigen °

Präsidenten,Lilian Carter, für eine Million Dollar

einen Killer anneuem wollte, der Khomeni umle-

gensollte. Chikago 1930 gehört längst zum Stil

der „westlichen Führungsmacht“.

Doch zurück zur Moral der Washingtoner Haus-

herren und ihren Komplotts gegen Kuba.Als al-

les nicht zum Sturz Castros führte, beschloß

man im Weißen Haus, Millionen Kubanern das

Leben zur Hölle zu machen, ihnen durch Hunger

und Entbehrungen den Sozialismus auszutrei-

ben. Man beschloß die Wirtschafts- und Han-

delsblockade.Sie existiert nunmehrseit 19 Jah-

ren. i

Die künstlich geschürten „Kuba-Krisen“, erin-

nert sei an die „Raketen-Krise“, erinnert sei an

die „‚Krise“ um die sowjetische „Kampfbrigade“,

wenige Tage vor Beginn derVl. Gipfelkonferenz

der nichtpaktgebundenen Staaten im Septem-

ber 1979 in Havanna — auch das gehört zum

psychologischen Krieg, den die USA gegen

Kuba führen. Und natürlich die Kampagne, die

seit dem 1. April dieses Jahres gegen Kuba an-
gelaufen ist. Es entbehrt nicht einer gewissen

Pikanterie, daß ausgerechnet die USA, die ge-
gen mexikanische Einwanderungswillige mit
tausend Kilometer Zaun, mit schußbereiten Zi-

vilgardisten, mit Menschenjagd vorgehen, daß
diese USAjetzt kubanische Auswanderer kam-

pagnenartig über die Straß von Florida locken.

Noch dazu aus einem Land, das jeden gehen

läßt, der über ein gültiges Einreisevisum eines

Landes seiner Wahl verfügt. Aber genau diese
Einreisevisen wurden Kubanern überlangeZeit
von den USA verwehrt. Selbst 1979 amnestierte

Schweinebuchtagenten mit US-Paß, ja solche,
die direkt im Sold des CIA standen, waren der

Regierung in Washington unerwünscht. Viel-

mehrerhielten nicht wenige von ihnen den Auf-

trag, im Lande,in Kubaalso, „tätig“ zu werden.

Die Aktionenin der peruanischen Botschaft von

Havannaim April und die Aktionen vor der US-

Mission im Mai, die Bootpeople vor Miami — das

alles zeigt die Symptomeeiner von langer Hand

vorbereiteten Kampagne, die, wie man an der

Reaktion von weit über 90 Prozent der kubani-

schen Bevölkerung spürt, das Volk nur noch en-

ger um die Ideale der Revolution zusam-
menschweißt. ;

Natürlich erhebt sich die Frage, wo liegen die

Hintergründefür die neue Strategie der USA in

der lateinamerikanischen Hemisphäre? Und

weiterist zu fragen, ob denn die USAdieInitia-

tive in diesem Raum in die Hand bekommen ha-

ben, ob sie denn in der Offensive sind?

Das Gegenteil ist der Fall. Mit dem Sturz der

Somozadiktatur in Nikaragua, derältesten Dik-

tatur Lateinamerikas, wurde der Block der reak-

tionären Regimes in Mittelamerika zutiefst er-

schüttert. Das imperialistische Herrschaftssy-

stem der USA in dieser Region ist emsthaft in

Frage gestellt. Zugleich nimmt die demokrati-

sche und revolutionäre Bewegungin Mittelame-

rika einen bislang nicht gekannten Aufschwung.

Dafür spricht die Entwicklung in EI Salvador.

Das proimperialistische Romeroregime wurde

beseitigt. Und die jetzt dort herrschendenKräfte

müssensich vor dem anwachsendenrevolutio-

nären Volkszorn mit Manöver,mit blutiger Un-

terdrückung verteidigen. Aber auch in Guate-

mala und Honduras werden die Herrschenden

durch revolutionäre Erschütterungen aufge-

schreckt.
Auf der kleinen Karibikinsel Grenada wurde das

US-hörige Garyregime beseitigt. Die neue Re-

gierung unter Ministerpräsident Bishop verfolgt

einen fortschrittlichen politischen Kurs. Auch auf

Dominica und Santa Lucia haben sich progres-

sive Veränderungen vollzogen. Die Regierun-

gen von Guyanaund Jamaika verteidigen ihre

politische und ökonomische Unabhängigkeit.

Seit Oktober 1979 wurde die Karibikinsel St.

Vincent unabhängig. Immerenergischerfordert

das puertorikanische Volk die Beendigung des
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Kolonialstatus. In Ekuador wurde das Militärre-

gime durch eine zivil gewählte Regierung abge-

löst. Präsident Roldos schlägt einen nationali-

stisch orientierten Kurs ein. In Mexiko konnte die

Kommunistische Partei nach mehreren Jahr-

zehnten derIllegalität und Halblegalität 1979

erstmalig legal an Wahlen teilnehmen und zog

mit 19 Abgeordneten in das Parlament ein.

Aber auch auf dem südamerikanischen Konti-

nent sind proimperalistische Positionen ins

Wanken geraten. So wurde in Bolivien die fa-

schistische Militärdiktatur beseitigt. Die seit

1971 verbotenen Parteien und Gewerkschaften

gewinnen zunehmend anEinfluß. So ging 1979

die „Demokratische Volksunion“ (UDP), die auf

Initiative der Kommunisten Boliviens gegründet

wurde, bei Wahlenals stärkste politische Kraft

hervor. Jüngste Putschversuche reaktionärer

Militärs scheiterten an der UPD.
InPeru stellen die linken Parteien ein Drittel der
Mitglieder der verfassunggebenden Versamm-

lung. In den faschistischen Regimen vonBrasili-

en, Argentinien, Uruguay hat der soziale und
demokratische Kampf durch Massenstreiks ei-

nen Aufschwung genommen,unddie scheinbar
stabil erscheinenden Diktaturen unterliegen

Erosionserscheinungen. Schließlich errang die
demokratische BewegungBrasiliens einen gro-
ßen Erfolg, denn nach 15 Jahren des Exils kehr-

ten die Führer der verbotenen Oppositionspar-

teien nach Brasilien zurück. Darunter der legen-
däre Führer der brasilianischen Kommunisten,

Carlos Prestes.
Auch das blutige Pinochetregime in Chile ver-
mag nur noch durch brutalsten Terror seine
mörderische Macht zu behaupten. Der Wider-
stand im Lande wächst, die sozialen Spannun-

gen erreichen den Siedepunkt,die faschistische
Juntaisttotalisoliert. E
Wir könnenfesthalten: Zu Beginn der achtziger

Jahre erlebt Lateinamerika einen neuen revolu-

tionären Aufschwung. Oder um es mit den Wor-
ten des chilenischen Kommunisten Volodia Tei-

telboim zu sagen: „Wir erleben eine dynami-
sche Linkswendung in Richtung auf politischen,

sozialen und wirtschaftlichen Fortschritt.“ Man
kann davon sprechen, daß die Lateinamerikaner

ein neues nationales Selbstbewußtsein entwik-

keln.
Zu Beginn der siebziger Jahre ging schon ein-

mal eine Welle der nationalen Erhebung über

den Kontinent. Ausgelöst durch Kuba, durch das

historische Programm der Regierung der Uni-

dad Popular in Chile, durch fortschrittliche Re-

formenin Peru, Bolivien, Ekuador und Panama.
Der Imperialismus antwortete mit einer konter-

revolutionären Offensive. Die Blutspur dieses

Kurses Washingtonsist bekannt. Demokratisch

gewählte Regierungen wie in Chile wurden ge-
waltsam gestürzt. Bürgerliche Verfassungen

solcher Länder wie Uruguay wurden wie ein

Fetzen Papier zerrissen. Faschistischer Terror

wurde zum Schrecken Lateinamerikas. Und in

der endlosen Reihe der Opfer dieses Terrors
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stehen solche Namen wie Salvador Allende,
Victor Jara, General Carlos Prats, Orlando Lete-
lier, Juan Jose Torres und Bischof Romero.Ziel
der konterrevolutionären Offensive war die Zer-
schlagung der revolutionären Bewegung um in
diesem Teil der Welt eine langfristige Verände-
rung des Kräfteverhältnisses zugunsten des Im-
perialismus und der mit ihm verbündetenlatein-
amerikanischen Oligarchien durchzusetzen.
Wie die Bilanz zu Beginn des neuenJahrzehnts
beweist, ist diese Rechnung nicht aufgegangen.
Die 330 Millionen Lateinamerikaner — übrigens
ist jeder zweite Lateinamerikaner jünger als 20
Jahre — wollen Bildung, Arbeit, nationale Unab-
hängigkeit, Freiheitund Selbstbestimmung. Und
genau diese Errungenschaften des kubani-

Vorurteile verdecken die Wahrheit

schen Volkes markieren den Wendepunkt in der
Geschichte dieses Kontinents. Die kubanische
Revolution beeinflußte in zunehmendem Maße
alle gesellschaftlichen Prozesse in Lateiname-
rika auf die eine oder andere Art. Und gerade
weil die Erfolge Kubas unter denkbar schwieri-
gen Bedingungen erkämpft wurden,sind sie für
die Völker Lateinamerikas doppelt überzeu-
gend.
Gewiß, zur Zeit versucht der US-Imperialismus
eine zweite Welle der Konterrevolution zu star-
ten. Er bedient sich dabei der Kanonenbootpoli-
tik, der haßerfüllten Kampagnenunder bedient
sich der westeuropäischenSatelliten des Wei-
Ben Hauses. Darum die haßerfüllten Kommen-
tare in der bundesdeutschen Presse. Darum die

Hoffnung der Bourgeoisie dieses Landes, Ca-
stro möge am Endesein. Abersie irren sich.
WederCastro ist am Ende noch die revolutio-
näre Bewegung auf diesem Kontinent.
Ganz im Gegenteil. Die neue konterrevolutio-
näre Offensive des Imperialismus in Lateiname-
rika geht von schwächeren Positionen aus, als
die von vorzehn Jahren. Daß sie nicht ungefähr-
lich ist, davon zeugt die Armada der USAin der
Karibik. Darum sind alle Demokraten, alle anti-
imperialistischen Kräfte unseres Landes,alle,
die sich den Idealen des Internationalismus ver-
schrieben haben, aufgefordert zur Solidarität.
Mit Kuba, mit Nikaragua, mit El Salvador, mit al-
len Völkern Lateinamerikas.

Kubas Ausreiseerlaubnisse werdenin schiefes Licht ge-
bracht

Von Klaus Thüsing, MdB

Stellvertretendes Mitglied des Bundestagsausschusses für wirtschaftliche Zusammenarbeit
CDU--Sprecher Günther Henrich witterte einen
Skandal. REPORT-Moderator Franz Alt wußte
es dann schon ganz genau: Für die von der
„Freundschaftsgesellschaft BRD-Kuba‘“in ei-
ner ersten Stellungnahme des Büros ‚gewählte
Formel, beiden Kubanern auf dem Gelände der
Botschaft Perus in Havanna handele es sich
„durchweg um Asoziale und Kriminelle“ ,- sei
niemand anders verantwortlich als ich.
Machtnichts, daßich, als das Büro der Freund-
schaftsgesellschaft die Erklärung verbreitete,
mich gar nicht in der Bundesrepublik befand,
daß die Erklärung keine Unterschrift trug, daß
sie auch nicht im Namendes Vorstandes abge-
geben wurde, daß der vorgedruckte Briefbogen
mich lediglich als Vorstandsmitglied auswies:
Die Erklärung mußte herhalten, um einen „Fall
Thüsing“ zu konstruieren.
Auchich kritisiere die in der Erklärung gewählten
Formeln; auch die Kubaner selbst haben nicht
von „Asozialen“, sondem von „antigesell-
schaftlichen Kräften“ gesprochen. Doch unver-
kennbarist, daß die Ereignisse in Havannavie-
len gerade recht kamen, um hämischfestzustel-
len, nun habe sich ‚das Castro-Regime ent-
larvt‘“.

Mit der Wahrheit ging man dabei großzügig um.
Vorurteile waren wichtiger als beispielsweise die
Erklärungen der Regierung Kubas oderdie Be-
richte von Augenzeugen.

Dabei sind die Vorgängeleicht zu durchschau-
en. Sieben Kubaner hatten sich unlängst ge-
waltsam Zugang zur Botschaft Perus verschafft,
wohlin der Hoffnung, daß ihnen Peru eine Ein-
reise gestatten würde. (Das war auchin der Ver-
gangenheit schon geschehen. Daraufhin hatte
seinerzeit Peru von den Kubanern eine Bewa-
chung der Botschaft verlangt.) Weil bei dem

Gewaltakt ein kubanischer Wachposten er-

schossen worden war, zog die Regierung Kubas
die Bewachung zurück. Die kubanische Tages-
zeitung „Granma“ schrieb, die Tat sei wie alle
Botschaftsbesetzungen kriminell gewesen, aber
niemand werde gehindert, die Botschaft Perus
wie auch die anderer Länder, die in der Regel
nicht bewachtsind. zu betreten und das Land zu

verlassen, wenn eine Einreisegenehmigung
vorgelegt werde.’
Fidel Castro erklärte: „Die historische Aufgabe,
eine Revolution zu machen und den Sozialis-
mus aufzubauen,ist absolut freiwillig.“
Im Glauben, Peru werde ohne weiteres die Aus-
reise gestatten, kamen daraufhin einigetausend
Menschen auf das Gelände der Botschaft. Die
Zahlenangaben, und zwar auch die in den Be-
richten westlicher Beobachter, schwanken zwi-
schen 3000 und 10.000.
Für Kenner Kubas passierte nichts Überra-
schendes. Natürlich gibt es in einer Millionen-
stadt wie Havanna einige tausend, die aus un-
terschiedlichen Gründen,und darunter natürlich
auch ehrenhaften, unzufrieden sind, die glau-
ben,ihr Glück anderswo machenzu können, die
sich außerhalb von Kuba ein anderes und bes-
seres Leben versprechen; schließlich ist Kuba
nach wie vor ein Entwicklungsland; harte Arbeit
wird gefordert. Pflanzenkrankheiten und Wirbel-
stürme habenim letzten Jahr einen Großteil des
Zuckerrohrs und fast die gesamte Tabakernte
vernichtet; Versorgungsengpässe waren die
Folge. Kubas Engagement in Afrika und die
großzügige Hilfe für das vom Krieg verwüstete
Nicaragua und andere Länder Lateinamerikas
kosten Arbeitskraft und Geld.
Das Kommerzfernsehen und der Rundfunk der
USA,die auf Kuba empfangen werden können,
zeigen nicht die Millionen im Elend der Slums
amerikanischer Großstädte, sondern eine Welt
unbeschwerten Konsums. Seit etwa zwei Jah-
ren erlaubt Kuba auch Verwandtenbesuche der
über fünfhunderttausend Kubaner, die meist in
den ersten Jahren nach dem Sieg der Revolu-
tion Kuba in die Vereinigten Staaten verlassen
durften.
Die Einstellungen dieser US-Kubanersind eine
Herausforderung für das Wertsystem Kubas,
insbesondere für die Jugend,für die es selbst-
verständlich geworden ist, daß kein Kubaner
mehr hungert, daß es für jeden Arbeit gibt, daß
jedes Kind zur Schule geht, es eine gute medizi-
nische Versorgung gibt und die die Zeit derDik-
tatur und des Massenelends nicht mehrerlebt
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hat. Außerdem,das stellte die Regierung Kubas
ausdrücklich fest, gibt es Kubaner, „die aus
ideologischen Gründennicht mit der Revolution
und dem (kubanischen) Sozialismus überein-
stimmen“.
Wasalso hier von interessierten Meinungsma-
chern und Politikern als „Bankrott Kubas“ pro-
pagiert und eingesponnen wird in eine Kam-
pagne gegenSozialdemokraten, die in Freund-
schaftsgesellschaften dafür eintreten, daß sich
Menschenverschiedener Länder und verschie-
dener gesellschaftlicher und politischer Sy-
steme kennenlernen,ist ein leicht durchschau-
bares Manöver.
Es soll dennoch dem Pressesprecher der CDU
nicht genommen werden, im „Sturm aufdie Bot-
schaft Perus“ ein „anrührendes Zeichen der
Sehnsucht nach materieller und geistiger Frei-
heit“ (in dieser Reihenfolge!) zu sehen. In den
Slums von Lima wird mancher Kubaner, der jetzt
unbedingt heraus will, bald anders denken.
Die Innenminister der Bundesrepublik haben
sich am vergangenen Wochenendebereit er-
klärt, 400 der ausreisewilligen Kubaner aufzu-
nehmen. Diese Entscheidung könnte unkom-
mentiert bleiben, wenn nicht um dieEinreise je-
des einzelnen politischen Gefangenenausfa-
schistischen und Militärdiktaturen wie Argentini-
en, Uruguay und Chile, wegen regelmäßig erho-
bener Sicherheitsbedenken gerungen werden
müßte. Die Innenminister handelnoffensichtlich
nach dem Grundsatz: Wer aus einem kommuni-

stischen Staat heraus will, ist in jedem Fall ein
Demokrat, werals politischer Gefangener aus
einer Militärdiktatur heraus möchte, aber steht
im Verdacht, ein gefährlicher Umstürzler zu
sein. Das Demokratiebild einiger Inneminister
bedarf offenbar dringend der Aufklärung im
Sinne des Grundgesetzes.
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März/April 1980

EI Salvador
In EI Salvadorist die Situation gekennzeichnet

durch blutigen Terror der reaktionären Kräfte ei-

nerseits, sowie andererseits durch die sich festi-

gende Einheit der Volkskräfte im Widerstand

gegendie Militärdiktatur. Zahlreiche Volksorga-

nisationen EI Salvadors haben sich zu einem

„Revolutionären Koordinierungskomitee der

Massen“ zusammengeschlossen, dessen Pro-

gramm antimonopolistischen und antiimperiali-

stischen Charakter trägt. Anfang April wird die

Gründung der „Demokratischen Front“ be-

kanntgegeben,die alle in Opposition zur Junta

stehenden Kräfte vereinigt. Der Bewegung ge-

hören Vertreter politischer Parteien und Ge-

werkschaften sowie Angehörige aller Berufs-

schichten der Bevölkerung an. Am 17. April

schließlich wird der Zusammenschluß aller op-

positionellen Parteien und Organisationen zur

„Revolutionären Demokratischen Front“(frente

democratico revolucionario - fdr) bekanntgege-

ben. Ihr gehören neben dem „Revolutionären

Koordinierungskomitee der Massen“, der „De-

mokratischen Front“, der „Revolutionären na-

tionalen Bewegung“, der „Volksbewegung der

Befreiung“ auch die progressive Fraktion der

christdemokratischen Partei und nahezu 50

Gewerkschaften, Studentenorganisationen und

Berufsverbände an.

2. 3. 1980: Erzbischof Romero protestiert in

einer Predigt gegen denTerrorultrarechter Kräf-

te, den diese unter dem Schutz der Sicherheits-

organe verüben.

5.3.1980: In der Nacht wurde ein Feuerüber-

fall auf das Hauptquartier der salvadorianischen

Armee verübt.

Im Hafen von La Union landen Einheiten der

US-Marine-Infanterie.

6. 3. 1980: Die Regierungsjunta verhängt den

Ausnahmezustand und setzt damit sämtliche

bürgerlichen Rechte außer Kraft. Der Ausnah-

mezustand soll für 30 Tage gelten.

12. 3. 1980: Innerhalb von drei Tagen fielen

rund hundert Menschen Mordkommandos zum

Opfer.
14. 3. 1980: Erzbischof Romero klagt die USA

deroffenenIntervention in El Salvador an. Erer-

klärte, die Unterstützung der USAfür El Salva-

dor bestünde in Munitions- und Waffenlieferun-

gen für die Militärjunta, die die schlimmsten Re-

pressalien gegendas Volk entfesselt habe. Fol-

ter und Mord seien an der Tagesordnung. Die

von der Junta verkündete Bodenreform unddie

Verstaatlichung der Banken entsprächennicht

der Not des Volkes.
17. 3. 1980: Das „Revolutionäre Koordinie-

rungskomitee der Massen“ ruft zu einem eintä-

gigen Generalstreik auf. Mindestens 130 Men-

schen werden bei Zusammenstößen zwischen

Streikenden und Einheiten der Polizei und Ar-

mee getötet.

Die Polizei erschießt 23 Bauem,die das Landgut

„La colina“ nördlich von San Salvador besetzt

hielten.

Alberto Ramos, Mitglied des „Revolutionären

Koordinierungskomitees der Massen“ erklärt,

die USA hätten von November1979 bis Februar

1980 Waffen im Werte von 18 Millionen Dollar an

die Junta geliefert.

Die Nationalisierung der Banken bedeutet nach

Ramos den Versuch der USA,ihre Investitionen

im Lande abzusichern,da seit 1979 mehrals 2,5

Milliarden Dollar außer Landes geschafft wor-

den sind.

24. 3. 1980: Während einer Messe wird Erzbi-

schof Romero von unbekannten Tätern er-

schossen.

26.3.1980: Der US-Botschafterin El Salvador,

White, gibt bekannt, daß die 15000 Mann star-

ken Streitkräfte EI Salvadors in volle Alarmbe-

reitschaft versetzt worden sind.

In aller Welt werden Proteste gegen den Mord

an Erzbischof Romerolaut, dessen mutiges Ein-

treten für die Rechte des Volkes gewürdigt wird.

28. 3. 1980: Zehntausende von Menschen

nehmen Abschied von Erzbischof Romero. Das

„Revolutionäre Koordinierungskomitee der

Massen“ ruft zu einem achttägigen General-

streik auf.

30. 3. 1980: Mehr als 80000 Menschen neh-

menan den Trauerfeierlichkeiten für Erzbischof

Romero teil. Bei einem während der Toten-

messe auf die Teilnehmer verübten Feuerüber-

fall kommen mindestens 50 Menschen ums Le-

ben, 400 Menschen werdenverletzt.

1. 4. 1980: Bischöfe und andere Geistliche

des Landes, die an der Trauerfeier teilgenom-

men haben, machendie Regierungfür das Blut-

bad während der Trauerfeier verantwortlich.

3.4.1980: Die Bildung der „Demokratischen

Front‘ wird bekanntgegeben.

10.4. 1980: Nationalgardisten überfallen einen

Zug in der Nähe der Stadt La Concepcion und

töten sieben Passagiere, darunter ein sechsjäh-

riges Mädchen.

17.4.1980: Die Gründung der„Revolutionären

demokratischen Front“ wird bekanntgegeben.

21. 4. 1980: Die Menschenrechtskommission

von El Salvador gibt bekannt, daß seit dem Sturz

des Diktators Romero im Herbst 1979 2429

Menschen ermordet wordensind, und dag täg-

lich bis zu 60 Menschen dem Terror zum Opfer

fallen.

Mehrere Ortschaften in der Provinz „Chalata-

nango“ werden nach einer Offensive des „Re-

volutionären Koordinierungskomitees“ gegen

die Repressionen der Junta zu befreitem Terri-

torium erklärt.

23. 4. 1980: Die USA verweigern der Men-

schenrechtskommission von EI Salvador die

Einreise, weil nach den Worten von US-Bot-

schafter White „ein Besuch der Menschen-

rechtskommission in den USA denInteressen

der USA und der Menschenrechtspolitik von

Präsident Carter“ widerspricht.

Der mit der Untersuchung des Mordesan Erzbi-

schof Romero beauftragte salvadorianische

Anwalt Atilio Ramirez beschuldigt zwei hohe Of-

fiziere im Ruhestand, die Ermordung Romeros

veranlaßt zu haben. Bei den Offizieren handelt

es sich um General Jose Alberto Medrano, den

früheren Vorsitzenden der rechtsextremen

„Demokratischen Nationalen Organisation“ und

denfrüheren Chef der Nachrichtendienste, Ma-

jor Roberto d’Awisson.

24. 4. 1980: Bei schweren Zusammenstößen

zwischen Angehörigen der Volkskräfte und der
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Armee werden 30 Menschen getötet.

Die Nationale Lehrergewerkschaft gibt die Er-

mordung zweier ihrer Mitglieder bekannt, und

kündigte einen Protesistreik an.

25. 4. 1980: Vertreter des Revolutionären

Koordinierungskomitees der Massen erklären,

die USA und die Regierungen von Guatemala

und EI Salvador hätten 5000 Söldner für den
Kampf gegendie Volksbewegung EI Salvadors

ausgebildet.

Die „Revolutionäre Demokratische Front“ kün-

digte an, daß der erste Schritt einer neuen Re-

gierung die Einstellung der Rückzahlung von

US-Krediten sein werde, die für Waffenkäufe

benutzt worden sind.

Die USA sagten der Regierungsjunta von EI

Salvador eine neue Unterstützung in Höhe von

32 Millionen Dollar zuh

2.5. 1980: Zum ersten Malsetzt die salvado-

rianische Armee im Kampf gegen die Volks-

kräfte auch die Luftwaffe ein.

Chile:
8.3. 1980: Bei Demonstrationen zum Interna-

tionalen Frauentag werden 136 Menschen ver-

haftet. 58 der Verhafteten treten in einen Hun-

gerstreik und werden daraufhin von der Junta

verbannt, d.h. innerhalb des Landes ver-

schleppt.

19. 3. 1980: Die Demokratische Fraueninitia-

tive ruft zur Solidarität mit den anläßlich der De-

monstrationen zum Internationalen Frauentag

Verhafteten auf.

25. 3. 1980: Juntachef Pinochet wird auf den

Fidschi-Inseln von 4000 Demonstranten mit fau-

len Eiern empfangen.

In Manila/Philippinen, der nächsten Station der

Goodwilltour Pinochets, ließ Präsident Marcos

mitteilen, er werde Manila „in einer sehr wichti-

gen Angelegenheit“ verlassen.

Pinochet war gezwungen,die Reise abzubre-

chen.

19. 4. 1980: Sämtliche Feiern und Aktionen

zum 1. Mai werden vonderMilitärjunta verboten.

30. 4. 1980: Am Vorabend des 1. Mai werden

500 Menschen verhaftet. Die Kirche wird ge-

zwungen,die traditionell am 1. Mai gelesene

Messe abzusagen.

Brasilien:
19. 3. 1980: Im brasilianischen Atlantikhafen

Santos sind 12500 Dockarbeiter in den Streik

getreten. Mit dem Streik protestieren sie gegen

das Tarifangebot der Hafengesellschaft, das

eine Lohnerhöhung von 3 Prozent vorsieht. Sie

fordern eine Lohnerhöhung von 15 Prozent.

Die Metallarbeitergewerkschaft kündigt den

Streik von 200.000 Metallarbeitern im Falle des

Scheiterns von Tarifverhandlungenan.Sie for-

dern eine Lohnerhöhung von 15 Prozent.

26. 4. 1980: Nach einer Kundgebung von

30.000 streikenden Automobilarbeitern wird der

stellvertretende Vorsitzende der Metallarbeiter-

gewerkschaft festgenommen.

Bereits in der Woche zuvor wurden bei einem

Polizeiüberfall 15 Gewerkschaftsführer verhaf-

tet.

Derfür illegal erklärte Arbeitskampf der Metall-

arbeiter wird auch von Geistlichen der katholi-

schen Kirche unterstützt.

1.5. 1980: 40000 Menschen,vorallem strei-

kende Automobilarbeiter, fordern auf einer

Kundgebungin der Industriestadt Sao Bemado



 

Ich schihhhı
do Compo die Freilassung des verhafteten Ge-
werkschaftsführers Luis Inacio da Silva.

Nikaragua:
4. 3. 1980: In Nikaragua wurden Pläne des

US-Geheimdienstes CIA aufgedeckt, gemein-
sam mit reaktionären Elementen des Landes
den revolutionären Prozeß zu destabilisieren
und das Programm des wirtschaftlichen Wie-
deraufbaus zu sabotieren.
15. 3. 1980: Eine Regierungsdelegation Nika-
raguas besucht die Bundesrepublik und führt
Gespräche mit dem Staatsminister im Auswärti-
gen Amt, von Dohnanyi, Finanzminister Maithö-
fer und Entwicklungshilfeminister Offergeld. Es
ist dies der erste Besuch von führendenPeoliti-
kern Nikaraguas nach dem Sturz des Somoza-

Regimes.
20. 3. 1980: In Moskau verhandeln Partei- und

Regierungsdelegationen der UdSSR undNika-
raguas über die Entwicklung der beiderseitigen
Beziehungen.
3.4.1980: Anläßlich eines Besuchseiner Re-

gierungsdelegation Nikaraguas in der DDR
wurden zwischen den beiden Staaten Abkom-
men überkulturelle und wissenschaftliche Zu-
sammenarbeit, über wissenschaftlich-techni-
sche Zusammenarbeit sowie ein Handelsab-
kommen abgeschlossen.
Die Bundesregierungstellt Nikaragua im Jahre

1980 34 Millionen Mark zur Verfügung, davon 15
Millionen DM in Form von Warenhilfeh
12. 4. 1980: Die „Frankfurter Allgemeine Zei-
tung“ berichtet, daß an der Grenze zu Nikaragua
eine 3000 Mann starke Söldnertruppe bereit
steht, die jederzeit in Nikaraguaeingreifen kann.
Die Söldner setzen sich aus ehemaligen Natio-
nalgardisten Somozas und Exilkubanern zu-
sammen. Sie sind u.a. mit dem bundesdeut-
schen NATO-Gewehr G 3 ausgerüstet und wer-
den vonderCIA trainiert. Ihre Ziele: Terrorein-
sätze in Nikaragua, Störung des wirtschaftlichen
Aufbaus, Behinderung der Alphabetisierungs-
kampagne.

16. 4. 1980: Aktivisten einer sogenannten
Kommunistischen Partei Nikaraguas, einer
maoistischen Gruppierung werden festgenom-
men und konterrevolutionärer Umiriebe be-
schuldigt. Die dieser Gruppe nahestehendeOr-
ganisation ‚„Frente Obrero“ wird nach den Wor-
ten des Regierungsmitglieds Sergio Ramirez
künftig nicht mehr im Staatsrat vertreten sein, da
sie bewaffnete Aktionen gegen die sandinisti-

sche Regierung geplant haben. Unter anderem
sind bei diesen Gruppen geheime Waffenlager
entdeckt worden.
Der sandinistische Gewerkschaftsbund CST hat
in diesem Zusammenhangzur Schaffung einer
einheitlichen Gewerkschaftszentrale aufgeru-
fen, um den konterrevolutionären Elementen
endgültig das Handwerk zu legen und den revo-

lutionären Prozeß wirksam zu unterstützen.
27. 4. 1980: Die Mitglieder des Regierungsra-
tes Alfonso Robelo und Violeta de Chamorrotre-
ten von ihren Ämtern zurück. Robelo und seine
Partei, die „Nikaraguanische Demokratische
Bewegung‘hatten in jüngster Zeit die Politik der
Regierung zunehmendkritisiert, und immerof-
fener die Interessen einiger Privatunternehmer
vertreten. Anlaß für den Rücktritt Robelos waren
die Zusammensetzung des Staatsrates und
seine Erweiterung von 33 auf 47 Mitglieder. Ne-
ben den Gewerkschaften und den Parteien und
Massenorganisationen soll die sandinistische
Befreiungsfront eine ihren Verdiensten bei der
Zerschlagung der Somoza-Diktatur und dem
Wiederaufbau des Landes entsprechende Re-
präsentanz erhalten. Diese Sitzverteilung be-
rücksichtigt nach Auffassung Robelos und sei-
nerPartei die Interessen derPrivatunternehmer,
die noch rund 60 Prozent der Wirtschaft undIn-
dustrie Nikaraguas in Händen haben,zu wenig.
Violeta de Chamorroläßt mitteilen, daßihr Rück-
tritt ausschließlich gesundheitliche Ursachen
habe.
Zehntausende von Demonstranten bekundenin
Managuaihre Verbundenheit mit derPolitik der
Regierung.
1.5. 1980: Zum ersten Mal wird der 1. Mai als

nationaler Feiertag begangen.

Christen in Kuba
„Die andere Religion war die katholische. Die

wurde von den Pfarrern eingeführt, die um

nichts in der Welt in die Sklavenbaracken gin-
gen. Die Pfarrer waren sehr reinlich. Sie hatten
ein ernsthaftes Aussehen, das nicht in die Ba-

racken paßte. Sie waren so ernsthaft, daß es
sogar Neger gab, die wörtlich taten, was sie
sagten. Die hielten sich auf eine üble Weise an
den Pfarrer. Sie lernten den Katechismus und
lasen ihn den anderen vor. Mit allen Wörtern

und Gebeten. Diese Neger waren Haussklaven
und trafen sich mit den anderen, den Feldskla-

ven, auf den Höfen. Sie waren so was wie Bot-

schafter der Pfarrer. Die Wahrheit ist, daß ich
niemals diese Lehre gelernt habe, denn ich
habe nichts begriffen. Ich glaube, die Haus-
sklaven auch nicht, nur, weil sie so fein waren

und so gut behandelt wurden, spielten sie die

Christen.”(Lit. 1, S. 39)
Treffend und konkret beschreibt hier ein kubani-

scher Sklave des vorigen Jahrhunderts die Si-

tuation der katholischen Kirche: Sie war — wie in

keinem anderen lateinamerikanischen Land —
eine Kirche der Reichen und darum ohne Be-

deutung für das Volk. Hinzu kam ihr Engage-

ment für das spanische Kolonialregime während

der Befreiungskämpfe im vergangenen Jahr-
hundert, das eine stark antiklerikale Stimmung

erzeugte. Während der folgendenZeit setzte die
Kirche unbeirrbar ihre Fehler fort: Der Klerus

wurde aus Spanien weiterhin importiert, durch
das Bündnis mit den Herrschenden,nicht mit

  

dem Volk, versuchte mangesellschaftliches An-
sehen zu gewinnen. Hauptfeld der Tätigkeit war
die Ausbildung in höheren Schulen, die den
spanischen Stammorden beträchtlichen Ge-
winn eintrugen. 1953 gab es in Havanna
200 Priester an den kirchlichen Gymnasien,
aber nur 16 Pfarreien mit durchschnittlich zwei
Priestern; auf dem Lande gab es kaum Priester.
Obwohl die Protestanten nur 3,2 Prozent der
Bevölkerung ausmachten (1959), hatten sie fast
ebensoviele Pfarrer wie die katholische Kirche.

Sie unterhielten zudem 86 Primar- und 10 Se-
kundarschulen, einige Denominationen, wie die
Heilsarmee und die Methodisten, arbeiteten un-
ter der ärmsten Landbevölkerung. Sie schlos-
sen sich der Revolution an, und Fidel Castro
spricht mit Achtung von ihnen: „Es waren
freundliche, höfliche Leute. Ich würde sagen,
sie waren unsere Freunde. Ich habesie in Erin-
nerung behalten als sehr freundliche Leute mit
vornehmen Charakter. Es gab nichtdie gering-
sten Auseinandersetzungen mit ihnen. Tat-
sächlich müssen wir sagen, daß sie während
des Krieges mit uns zusammengearbeitet ha-
ben“(Lit. 2,S. 364). Allerdings waren diese pro-
testantischen Denominationen stark von den
USA abhängig.
Die Brutalität des Batista-Regimes, eine offen-
sichtliche Verhöhnungallerchristlichen Sozial-
lehren, spaltete schließlich auch die bürgerliche
Kirche. Es gab höchste Kleriker, wie den Kardi-
nalerzbischof von Havanna, Artega y Betan-
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court, die weiterhin mit Batista sympathisierten;
es gab aber auch den Erzbischof von Santiago
de Cuba, Perez Seranies, der sich schon 1953
für die Angreifer auf die Moncada-Kaserne offen
einsetzte. Serantes und Alberto Martin, Bischof
von Matanzas, forderten 1958 den Rücktritt Ba-
tistas, worauf eine blutige Verfolgung desfort-
schrittlichen Katholizismus einsetzte, die in der

Ermordung des katholischen Arbeiterführers
Gonzales gipfelte. „Die Last des Widerstandes
gegen Batista wurde also nicht von der Mehr-
heit der Hierarchie und des Klerus getragen,
wohl aber von einer nicht unbedeutenden

Gruppe militanter Katholiken, die in breiteren
Kreisen der katholischen Bevölkerung, beiei-

ner Anzahl Priester und zweibis drei Bischöfen

Verständnis und Rückhalt fand“ (Lit. 3,

S. 1009).
Mit der Proklamation der sozialistischen Revolu-

tion kam es zur heftigen Konfrontation mit dem
Klerus, der sich in eine militante antikommuni-

stische Ideologie verrannte. Im November 1960
verurteilte sogar Erzbischof Perez Serantesalle
Katholiken, die mit der Revolution arbeiteten,in

einem Hirtenbrief mit dem bezeichnendenTitel
„Rom oder Moskau“. Höhepunkt der Auseinan-

dersetzung war die Invasion in der Schweine-
bucht am 17. April 1961, die von dreispanischen
Patres begleitet wurde, die in einem Aufruf an

die Bevölkerung den Überfall als Kreuzzug ge-
gen den Kommunismus anpriesen. Zahllose
Kleriker wurden in konterrevolutionäre Verbre-

chen verwickelt.

  



 

 

   

   

   

    

   

 

  
   

    

  

     

    

  

   

   
   

    

  

 

  

            
     

    
  
  
  
  
  

 

  

   

 

  

   

 

   

 

  
   
  

 

   
  

 

  

    

Es wäre ein Leichtes gewesen,eine Kirche ohne

Rückhalt im Volk, sich selbst durch politische

Verbrechen denunzierend, endgültig zu zer-

schlagen. Es spricht für die Weisheit und die To-

leranz Fidel Castros, daß er das nichttat; die

Regierung erklärte vielmehr am 19. März 1962:

„Die Revolution hat ernste Maßnahmenergrif-

fen, um die Verschwörung der katholischen

Hierarchie zu brechen, aber sie hat nichts ge-

tan, was einen echten Katholiken aus dem Volk

beleidigen könnte, im Gegenteil, sie hat das

Recht der Gläubigen aufihren Kult und ihre Re-

ligion garantiert.“

Fidel Castro, der Jesuitenschüler, kann zu

Recht sagen: „Ich kenne durchaus eine Menge

von christichen Grundsätzen und von der

Lehre Christi. Meiner Meinung nach war Chri-

stus ein großer Revolutionär... Ich behaupte,

daß es eine ganze Menge Gemeinsamesgibt

zwischen dem Geist oder dem Wesen seiner

Lehre und dem Sozialismus“(Lit. 2, S. 36). Und

er sagt an gleicherStelle: „Ich spreche von Me-

xiko oder Chile oderArgentinien odervon ande-

ren Ländern, wo Religion eine politische Kraft

ist.“

Ausprinzipiellen wie aus taktischen Erwägun-

gen hates also im sozialistischen Kuba niemals

eine Christenverfolgung gegeben.

Mit dem Pontifikat Johannes XXIII. beginnt eine

neue Periode der Besinnungin der ganzenKir-

che. Anfang 1963 schickt er als Nuntius Cesare

O. Zacchi nach Kuba, über den Fidel Castro ur-

teilt: „Ein sehrintelligenter Mann, sehrfähig, er

arbeitete wirklich klug... Er arbeitete wirklich

daran, die Beziehungen zwischen Kirche und

Staatzu verbessern, und er versuchte auch,die

katholische Kirche dahin zu bringen, daß sie

ihre religiösenPflichtenerfüllte, statt sich in kon-

terrevolutionären Aktivitäten zu engagieren“

(Lit. 2, S. 366).

Zugleich erscheinen die fortschrittlichen Enzy-

kliken „Pacem in terris“ und „Populorum pro-

gressio“ (die letztere wurde von der revolutionä-

ren Regierung verbreitet!), die wiederum einen

Wandel in ganz Lateinamerika bewirkten, was

besonders in der Bischofskonferenz in Me&dellin

deutlich wird. Daraufhin veröffentlichte die ku-

banische Bischofskonferenz nach achtjährigem

Schweigen am 10. April 1969 ein Kommunique,

in dem dazu aufgefordert wird, an der Entwick-

lung der kubanischen Gesellschaft ohne ideolo-

gische Verdammung mitzuarbeiten.

Ernesto Cardenal, Priester und Kulturministerin

Nicaragua, hat aufgeschrieben, was junge Chri-

sten, die ursprünglich konterrevolutionär waren,

erlebten: „Ich begriff, daß ich Revolutionär

werden mußte, um dafür zu kämpfen, die Revo-

lution besserzu machen. Ja, auch die schlech-

ten Dinge und die Mißstände, die man dort im

Lagerzu sehen bekam, bekehrten mich zurRe-

volution. Denn diese Mißstände lagen an den

Lagerleitern, Bauern aus der Sierra Maestra,

die wohl gute Guerilleros und gute Rebellen

gewesen waren, abereben ungebildetund roh.
Die Revolution hatte noch keine Zeit gehabt, sie

zu erziehen. Und die Gesellschaft, zu der ich

vorher gehört hatte, war schuld daran, daß sie

dumm und roh waren. Außerdem sahich, unter

welchen Bedingungen die Bauem in der Um-

gebunglebten, fast genauso schlecht wie wir.

Ihre Hütten! Und die Lagerleiter lebten auch so

in primitiven Hütten. Die unter denen wir im La-

ger lebten und die schrecklich für uns waren,

mußten ihnenin ihren Bohihos fast normal vor-

kommen.Ihrganzes Leben hatten sie so gelebt.

Ich kam aus einer kleinbürgerlichen Familie.

Einmalfiel mir das Dokument der Bischöfe der

Dritten Welt in die Hände, und das brachte mich

zum Nachdenken... Ich begriff, daß ich mein

Leben ändern mußte, wenn ich meinem Glau-

ben leben wollte“ (Lit. 4, S. 107).

Derselbe junge Christ verabschiedet sich von

Cardenal mit den Worten: „Padre, wenn Sie

über Kuba schreiben, dann sagen Sie, daß es

hier Christen gibt, die glücklich darüber sind, in

Kuba zu leben. Wir erleben hier eine derinter-

essantesten Erfahrungen, die man überhaupt

erleben kann, und um nichts in der Weltmöchte

ich 25 Jahre früher geboren worden sein. Ich

glaube, es isteine große Gnade Gottes, heute in

Kubaleben zu dürfen“ (Lit. 4, S. 110).

Jochen Schwabedissen
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Erzbischof Romeros

Mörder sind

Fidel Castros Feinde

„Wer waren die ersten Christen? Die Armen, die

ärmsten Leute, das erniedrigte Volk, die Skla-

ven waren die ersten Christen. Und sie wurden

jahrhundertelang verfolgt, bis schließlich ein

Kaiser selbst Christ wurde, Dasist die Wahr-

heit. Die ganze Anfangszeit des Christentums

erinnert mich an die Zeit, durch die die Kämpfer

für soziale Gerechtigkeit hindurchgehen mußB-

ten“ (Fidel Castro).

Heuteist für Christus in Lateinamerika die Zeit

ihres Ursprungs wieder gekommen, heute ste-

hensie wieder mit den Kämpfern für soziale Ge-

rechtigkeit in einer Front. Der blutige Mord an

Erzbischof Oscar Romero in San Salvadorist

nur ein letzter Beweis für diese Wahrheit, nach-

dem Hunderte von Priestern und Ordensleuten

ihr Leben lassen mußten.

Seiner Herkunft nach war Romero ein konserva-

tiver Mann. Da er aber das Evangelium ernst

nahm, wurde er zum Anwalt der Armen und An-

kläger der Herrschenden. Er war gewamt wor-

den, daß er liquidiert werden solle. „Niemand

kann jedoch die Stimme der Gerechtigkeit um-

bringen“, betonte der Erzbischof. Die herr-

schende Klasse wisse, daß sie Gefahr laufe, die

Kontrolle über das Land zu verlieren.„Sie ver-

teidigtihre Interessen... mit Geld, das es ihr er-

laubt, Söldner anzuwerben und zu bezahlen,

die die Menschen massakrieren und jedelegi-

time Äußerung unterdrücken.“

Kurz zuvor hatte Romero den US-Präsidenten

davor gewarnt, durch weitere Militärhilfe die Un-

terdrückung zu verschärfen. Nun kamen seine

Mörderoffensichtlich aus den USA — aus den

Kreisen der Exilkubaner, die fortlaufend Sabo-

tageakte gegen die kubanische Revolution pla-

nen: Erzbischof Romeros Mördersind Fidel Ca-

stros Feinde. Ihr Verbrechen wird dazu beitra-

gen, daß Christen und Sozialisten in Lateiname-

rika und überall in der Weltihr Bündnisfestigen,

um gemeinsam gegen Ausbeutung und Impe-

rialismus zu kämpfen. Jochen Schwabedissen
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Reiseeindrücke aus Grenada
Treffen mit Präsident Bishop

Die Ankunft in Grenada — nach Jamaika,Trini-
dad oder Haiti geht einem das Wort Paradies
leicht über die Lippen. Keine lärmerfüllten zer-
siedelten Städte mit verslumten Vierteln wie in
Kingston und Port of Spain, keine abgeholzten,
kahlen Berge wie in Haiti; keine Kriminalität wie
fast überall in der Karibik. Die Grand Anse
Beach, einer der schönsten Strände der Welt,
kann man getrost nachts entlang wandern. Die
Warnung des „South American Handbook“
(Ausgabe 1978) vor Räubern und Diebenist von
derZeit, oder besser von der Revolution einge-
holt worden, die hier im März 1979 über die
Bühne gegangenist. Abgelöst wurde derselb-
sternannte „Sir“ Eric Gairy, der sich weniger
wegen seiner Regierungskünste einen Namen
gemacht hatte als vielmehr durch seine Un-
menschlichkeit, astrologischen Kenntnisse und
die vielen Ufos, die er über Grenada gesehen
hatte.
Aber muß es denn immergleich eine Revolution
sein? Touristen, auch welche, die sich selbst als
progressiv einschätzten, warnten uns vorpoliti-
schen Gesprächen. Spitzel seien überall, ins
Gefängnis komme manschnellerhinein als her-
aus. Sie meinten es gewiß gut mit uns, ahnten
abernicht, daß sie Opfer einer breit angelegten
Destabilisierungskampagne geworden waren.
Oder möchten Sie mit Neckermann Urlaub auf
einer Insel machen, auf der bald sowjetische
Raketen stehen? Die „Bunte“ berichtete im Juni
1979, geheimnisvolle Besucher aus Kuba und
SU seien in Grenada gewesen. Nordamerikani-
sche Spionage-Flugzeuge hätten ausgedehnte
Rodungen im Urwald gesehen,die durch Stra-
Ben miteinander verbunden worden wären. Das
sei Bildern ähnlich, wie sie auf Kuba 1962 zu be-
obachten gewesen seien, als Fidel der Statio-
nierung sowjetischer Raketen zugestimmt hatte.
Derartige Informationen werden auf höchster
geheimdienstlicher oder diplomatischer Ebene
gehandelt solltensie tatsächlich wahrsein (bei
den Rodungen handelt es sich allerdings um
landwirtschaftliche Nutzflächen, wie uns Mini-
sterpräsident Maurice Bishop in einem Interview
erklärte). Wie kommtein Reporter der „Bunten“
an sie heran?Ist er vielleicht selbst Agent, etwa
der CIA?
UnserZiel war es, uns über die Entwicklung in

der Karibik zu informieren, eine Region, in der

sich der Wind gedreht hat. Dazu gehörte auch
ein Gespräch mit dem Regierungschef. Der
Weg zu ihm warnicht gerade mit Hindernissen
gepflastert, er muß sich sehr sicher fühlen. Das
Regierungsgebäude war eine Baustelle, deren

Bild von Maurerfäusten und Preßlufthämmern
bestimmt wurde. Einige Minuten warten, dann
nimmt uns Carrol Lowes in Empfang, die Pres-

 
sesprecherin von Maurice Bishop und wenig
später sitzen wir ihm selbst gegenüber.
Der Premierminister — ein Riese von Gestalt,

sportliche Hose, kurzärmeliges Hemd — macht
es uns leicht, anfängliche Schwellenangst zu
überwinden, was Wunder auch in einem Staat,

in dem sich die Bürger mit Brother und Sister an-
reden.

Die Zahlen, die uns Bishop nennt, haben etwas

Faszinierendes an sich, ebenso die Entwick-
lungsstrategie, die er uns skizziert. Vor der Re-

gierungsübernahme z.B. gab es für die
110.000 Einwohner ganze 17 Ärzte, heute sind
es 17 mehr. Die Hinzugekommenentragen spa-
nische Namen — es sind Kubaner. Kinder unter
fünf Jahren erhalten kostenlos Milch, Kinder in
der Grundschule kostenloses Essen. Eine aus-
geglichene Ernährungist die Grundiage erfolg-
reichen Lernens, und eine Stabilisierung der
Revolution geht über den Kopf und nicht über
den Magen. Maurice Bishop zu uns:
„Ein Volk kann nichttatsächlich frei sein, wenn

25 Prozent nicht lesen und schreiben können.“
Die Frage nach dem politischen System einer
sozialistischen Republik Grenadaläßt sich nach
einem Jahr Revolution wohl nur schwer beant-
worten. Nur so viel: Das Westminster-Modell
hält der Premier für überlebt und nicht anwend-
bar auf die Kleinstaaten der Karibik. Zur Demo-
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kratie westlichen Musters:„Wissen Sie, für fünf

Sekunden ist man alle fünf Jahre ein Demokrat
und für den Rest derZeit hält man den Mund.“
Als Ziel seiner Politik nennt er die Teilhabe der
Bevölkerung an den Entscheidungen, die auf
der Ebene der Gemeinden und Städte, der Koo-
perativen, der Erziehung und der Gesundheit
anstehen. Damit sind wir bei einem anderen
Thema: der Wirtschaft. Hier wird es drei Sekto-
ren geben: einen staatlichen (er kümmert sich
um das Fischereiwesen unddie Agroindustrie —
beidesist mit kubanischerHilfe im Entstehen -,
um den Tourismus und den Außenhandel), ei-
nen privaten (Einzelhandel, Handwerk) undei-
nen kooperativen (vor allem in der Landwirt-
schaft).
Eine solche Entwicklung im Hinterhof der USA,
in deren „Mare Nostrum“, muß in Washington
Hektik auslösen — und das nach Kuba und Nika-
ragua, wobei die Zukunft El Salvadors sowie der
Antillen-Inseln St. Lucia und Dominica auch

nichts Gutesfür die USA verheißt. Die Vereinig-
ten Staaten versuchen, das Rad der Geschichte

auf zweierlei Arten anzuhalten, wenn nicht sogar

zurückzudrehen: Auf militärische mit der Bildung
einer speziellen Eingreiftruppe für die Karibik

und auf wirtschaftlich-ideologische durch De-

stabilisierungsmaßnahmen. Eine Meldung aus

der „FR“ vom 29. April: Die Informationsmini-

sterin von Grenada „kritisierte auch Präsident

Carter wegen seiner Haltung gegenüber den
neuen Regierungen in Nikaragua und Grenada.

Carter habe die Revolution in beiden Ländern

als ‚Umkehr des normalen politischen Prozes-

ses’ bezeichnet und damit die ehemaligen Dik-

‚taturen dort gerechtfertigt“. Maurice Bishop

weiß also, aus welcher Richtung der Wind weht.

Auf unsere Frage, ob er keine Angst vor einer

Konterrevolution habe:„Wir werden jede Kon-

terrevolution zerschlagen. Wir haben keine
‚Angst, was das Persönliche betrifft. Wir meinen

aber, daß sich unser Land nur in einer Atmo-

sphäre von Frieden und Stabilität entwickeln

kann. Deshalb haben wir keine Angst, daß ir-

gendein Versuch der Konterrevolution voran-

kommen könnte.“

Heinz Pohlmann
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Bonn, 29. April 1980. Anfragen an die Ge-

schäftsstelle: Wir brauchen dringend Infomate-

rial für unseren Stand zum 1. Mai. Zusammen-

suchen, einpacken, zur Post damit, hoffentlich

klappt’s noch rechtzeitig!
Was kannalles bestellt werden? Granma, die

Zeitschrift Bohemia, das „cubalibre‘“, Materia-

lien zur Kultur und Bildung und zum Gesund-

heitswesen und die Rede Fidel Castros auf dem

FMC-Kongreß vom8. März 1980 sind immerda.

Nur noch begrenzt vorhanden: Fidels Rede vor

derUNO als Präsident der Blockfreien (war auch

in denletzten drei Nummern des AlB dokumen-

tiert). Wegen Materials zu speziellen Fragen,

Wirtschaft, Landwirtschaft, Städtebau usw.

lohnt es sich immer, hier nachzufragen.In Ein-

zelfällen kann aus umfänglicheren Materialien

kopiert werden.

4,23 m Infos

Alle eingetüteten und versandbereiten Infos der

Freundschaftsgesellschaft ergeben übrigens -

einen Turm in Höhe von 4,23 m, wennsie über-

einandergestapelt sind. Ganz schön viel! Das

liegt an den vielen Kuba-Freunden. Rund

90 neueMitglieder sind in den letzten drei Mona-

ten aufgenommen worden. Und nahezu täglich

gehen neue Aufnahmeanträge ein. Das Inter-

esse an Kuba wächst.

Aber auch sonst kann sich die Geschäftsstelle

über mangelndesInteresse nicht beklagen. Die

Anfragen betreffen die Ursachen des Blau-

schimmels am kubanischen Tabak, Reisen

nach Kuba,Arbeitsaufenthalte in Kuba, Wissen-

schaftsaustausch, Ziele und Aufgaben der

Freundschaftsgesellschaft. Und schließlich muß
auch die Kassierung der Mitglieder mit Unter-
stützung der lokalen Gruppen von hier aus or-

ganisiert werden.

Freundschaftsgesellschaft stärken
— Beitrag zahlen!

Und damit wären wir zum Schluß bei einer bren-
nenden Frage: Erst rund ein Fünftel der Mitglie-
der hat bisher seinen Beitrag in Form von Ein-
zugsermächtigung oder per Dauerauftrag be-
zahlt. Nur ein Beispiel: Allein die Kundgebung
der Freundschaftsgesellschaft in Bonn am
9. Mai 1980 hat uns 2000 DM gekostet! Deshalb
an dieser Stelle noch mal der dringende Appell:
Zahlt eure Beiträge, füllt die Einzugsermächti-
gung aus und schickt sie an die Geschäftsstelle!
Wir sind für unsere Arbeit auf jeden einzelnen
Beitrag angewiesen!

Weg mit den Berufsverboten für Mitglieder der Freundschaftsgesellschaft!

Der Vorstand der Freundschafts-
gesellschaft BRD - KUBA hat an den
Kultusminister des Landes Schleswig-
Holstein folgende Resolution ge-
Schickt:

Der Kieler Ernährungswissenschaftle-
rin Annette Lomme], Mitglied der
Freundschaftsgesellschaft BRD-KUBA
droht ein Ausbildungsverbot. Der
schleswig-holsteinische Kultusminister
will nach seiner Mitteilung vom 25.2.
1980 ihre Bewerbung auf Übernahme in
den Vorbereitungsdienst an Berufsbil-
denen Schulen ablehnen. Er wirft ihr
vor, nicht die Gewähr dafür zu bie-
ten, jederzeit für die freiheitliche
demokratische Grundordnung im Sinne
des Grundgesetzes einzutreten.

X wicHtis +

Aber der Nr. 3 von
"cuba libre" können
nur noch die Mit-
glieder kostenlos
mit dem Heft be-
schickt werden, die
entweder per Einzugs-
ermächtigung, Dauer-
auftrag, über die
Gruppe o.ä. ihren
Mitgliedsbeitrag
bezahlt haben.
Sollte jemand noch

Grundlage für diesen Vorwurf ist für
das Kieler Kultusministerium u.a.
die Tatsache, daß Annette Lommel sich
als Kontaktadresse für die Freund-
schaftsgesellschaft BRD-KUBA angegeben
hatte.
Nachdem Annette Lommel im Juli 1979 an
der Kieler Christian-Albrechts-Univer-
sität ihr Examen mit der Note "gut"
absolviert hatte, bemühte sie sich
seit August 1979 um Einstellung in den
Vorbereitungsdienst. In einem soge-
nannten Einstellungsgespräch im Kieler
Kultusministerium wurde ihr ihre Akti-
vitäten für die Freundschaftsgesel]-
schaft BRD-KUBA angelastet.
Die Freundschaftsgesellschaft BRD-KUBA
protestiert gegen diese ungeheuerliche
Diskriminierung eines ihrer Mitglieder.

Das Eintreten für die in der Plattform
und der Satzung der Freundschaftsge-
sellschaft verankerten Ziele der Völ-
kerverständigung auf der Grundlage
der friedlichen Koexistenz wird hier
als verfassungsfeindlich diffamiert.
Ein solches Vorgehen behindert die
Entwicklung guter Beziehungen zwischen
unserem Volk und dem Volk Kubas sowie
den demokratischen Kräften Mittel- und
Zentralamerikas. Die Freundschaftsge-
sellschaft BRD-KUBA fordert alle ge-
mokratischen Kräfte auf, sich gegen
diesen Skandal zur Wehr zu setzen. Sie
fordert die unverzügliche Einstellung
ihres Mitglieds Annette Lommel in den
Vorbereitungsdienst.
H.E. Gross, 1. Vorsitzender

EINZUGSERMÄCHTIGUNG
Hiermit ermächtigeich die Freundschaftsgesellschaft BRD-Kuba,

den von mir zu entrichtenden Mitgliedsbeitrag* in Höhe von

DM sowie eine Spende in Höhe von

gesamt

zu Lasten meines Kontos Nr.

bei der

DM

DM

(genaue Bezeichnungder Bank)

Bankleitzahl

mittels Lastschrift einzuziehen.

Vorname

Straße

Telefon

über die Gruppe PLZ, Ort

zahlen: bitte der Beruf
Geschäftsstelle
mitteilen!! Ort Datum Unterschrift

* Der Mitgliedsbeitrag beträgt für Schüler, Studenten, Auszubildende, Zivildienstleistende, Rentner usw. 2,— DM monat-

lich, sonst 5,— DM monatlich. Die Abbuchungerfolgt vierteljährlich jeweils in der Mitte des Quartals. 
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EINE REISE NACH CUBA

16 mm - Bestell-Nummer 3892 Dokumentarfilm, BRD 1978
Farbe - Magnetton - 45 Minuten
Ein Film von Reinhold Böhm, Angelika
Herchenhein, Wilfried Kaute, Peter Klei-
nert, Barbara Lamsfuß, Wolfram Seeger,
Yoash Tatari und Marianne Tralau
Redaktion: Alexander von Cube
Produktion: Film- und Video-Gruppe @nbH,
köln

Die Filmemacher erzählen: “Wir haben eine Gruppe westdeutscher Pädagogen
und Mediziner während einer l4tägigen Studien- und Erholungsreise durch
Cuba begleitet und dabei versucht, ein wenig von der Schönheit dieses
Landes und von den sozialen Veränderunnen, die die Revolution den Cubanern
gebracht hat, mit der Kamera zu dokumentieren. Unser Film gibt, entsprechend
dem Reiseprogramm der Touristen, vor allem einen Einblik in das cubanische
Bildungs- und Gesundheitssystem, in die Arbeit der Komitees zur Verteidi-
gung der cubanischen Revolution und die Vorbereitungen für die XI. Welt-
festspiele der Jugend und Studenten, die Ende Juli in Havanna beginnen.
Er zeigt, zu welchen Anstrengungen ein kleines Land fähig ist und welche
Fortschritte es erreichen kann, wenn es sein Schicksal selbst in die Hand
nimmt.”
Keine Frage, daß man Lust auf eine solche Reise nach Cuba bekommt. Keine
Frage, daß man einiges noch genauer wissen möchte, gerade weil man von dem
beeindruckt ist, was man hört und sieht über Schulen und Bildunasmögtich-
keiten z.B. die Bilder aus einem ehemals berüchtigten "Gefängnis" für
Geisteskranke, die heute unter menschlichen Bedinaungen in einer freundli-
chen und entspannten Atmosphäre bei Arbeit und Sport und eigener kulturel-
ter Betätigung unter sorgfältiger Obhut leben, vermitteln etwas von dem
neuen Menschenbild, das hier zugrundelieat, und bleiben so im Gedächtnis.

Das scheinen einige eher zu befürchten. "tele-control" - der Medien-Schnüf-
fel- und Diffamier-Dienst der COV/CSU-Bundestagsfraktion - schrieb nach der
Sendung:
"Diese Informationsreise ist nichts weiter als ein Vorwand für knüppeldicke
Propaganda für die kommunistische Diktatur auf Kuba. Durch die Bank nach
dem Rezept: Vor der Revolution war in Kuba alles schlecht, heute ist dort
alles gut: Die Kinder sind glücklich, daß sie fürs Kollektiv erzogen wer-
den: die Landarbeiter-Brigaden schneiden für den Sozialismus noch mehr auf
als Zuckerrohr ab; es gibt keine Analphabeten und Arbeitslose mehr; wegen
der hervorragenden Sozialordnung leidet keiner mehr Not; und Tod und
Krankheit haben kaum noch Chancen, optimal versorgte Patienten hinzuraffen.
Die Bevölkerung lebt im rechten Glauben, daß der Konmunismus die Welt im
allgemeinen und Kuba im besonderen in ein Paradies verwandeln werde.
Allah Marx ist groß und Mohammed Castro ist sein Prophet. Und für das Volk
der Kubaner lohnt es sich, für die kommunistischen Ziele zu känpfen und zu
sterben - notfalls sogar fern der Heimat. "Mein Mann kämpft als 'Internatio-
nalist' in Afrika." So eine Fischerin voller Stolz; und die Filmemacher
für den WDR kolportieren solche irreführenden Sprüche ungeniert und unkom-
mentiert. Wieviel pausbäckige Unschuld, wievile gespielte Ahnungslosigkeit
ist da am Werke."
Ein weiterer Film über Cuba: "Wenn die Conga singt“. Literatur zum Thema:
Hans-Gert Schubert, Rote Insel im Atlantik, Verlag Neues Leben, Berlin 1978:
Hannes Stütz, Kuba. Vom Zuckerroh zur Zukunft. Weltkreis Verlag, Dort-
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WENN DIE CONGA SINGT

35 mm - Bestell-Nummer 3801
16 mm - Bestell-Nunmer 3802

Dokumentarfilm, DDR 1978
Farbe - Lichtton - 35 Minuten
Produktion: DEFA-Studio für Dokumen-
tarfilme; Regie: Nina Freudenberg

Die Conga, das ist ein kubanisches Instrument, ist Rhythmus, ist Tanz.
Nenn die Conga singt „ erzählt sie Geschichten von Kuba - alte, von
den spanischen Eroberern, von imperialistischen Unterdrückern - und neue,
vom freien Kuba von heute, von der Schönheit dessen, was Hände erschaf-
fen, vom Stolz auf unseren Tag.

Die Conga wird zu den XI. Weltfestspielen in Havanna die Jugend der
Welt begrüßen. Sie begleitet die Vorbereitunaen, die Arbeit, das Le-
ben der Jugend in Kuba - wie auch im Film die Gruppe "Moncada" mit
ihren Liedern.

Wir treffen sie auf der Großbaustelle der Jugend - für eine Düngemit-
telfabrik beim Bau einer Straße, wo es vorher keine Verbindung zwi-
schen den Dörfern, keinen Arzt, keine Schule gab. "Hier, wo unsere
Väter kämpften, antworten wir mit unserer Arbeit." Warum gerade eine
Straße als Jugendobjekt? - "Sie ist Bewegung, läuft immer vorwärts..."

Wir treffen Carlos - mit 11 Jahren traf er im Dschungel die Rebellen,
mit 14 ging er als einer der jüngsten Alphabetisierungslehrer aufs
Land, kam dann ans Chemie-Institut in Havanna, studierte Chemie in
Moskau - heute ist er mit 29 Betriebsleiter der Abteilung Salpeter-
herstellung.

Und dann die Isla de Pinos - von Columbus entdeckt, die Schatzinsel
Stevenson’s, Gefängnisinsel bei den Amerikanern - heute Viehzuchtgebiet
für eine neue Rinderrasse und Insel der Schulen, Insel der Jugend.
42 000 Schüler leben hier in 80 Schulen/Internaten, modernen Gebäuden,
umgeben von Zitrusplantagen, in denen die Schüler nach dem Unterricht
arbeiten. Beim Festival wird die Insel ihren neuen Namen bekommen:
Insel der Jugend.

Dieser Film macht neugierig auf Kuba. So wie er die Vorfreude auf das
Festival der Jugend und Studenten im Juli 78 in Havanna weckte, so
eignet er sich auch zur Grundlage für den Bericht danach, spiegelt
er doch auf seine Weise Errungenschaften und Lebensgefühl eines jun-
gen sozialistischen Landes.

(Spendenkonto des Antiimperialistischen Solidaritätskomitees für Afrika,
Asien und Lateinamerika: Postscheckamt Frankfurt/Main 527 055-602,
Sonderkonto Prof. Erich Hulff)
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Mix-Tips

 

 
Die Mix-Bars von Kuba-Festen oder -Feten sollte man
durch einige Varianten des "Cuba-libre" bereichern.
Hier ein paar Vorschläge der Gruppe Aachen.

2 cl Rum
1 cl Curacao weiß
l ci Gin
2 cl Zitronensaft

etwas Zucker
im Shaker gut durch-
Schütteln mit Eis und
Bitter Lemon auffüllen.

2 cl Rum
2 cl Cinzano rot
2 cl Grapefruit
1 cl Gin
etwas Zitronensaft
mixen, mit Eis ins
Glas und zum Schluß
einige Spritzer
Grenadine Sirup

cl Rum
c1 Cinzano weiß
c] Ananaslikör
c] Maracuja Likör
cl Orangensaft oder

Maracuja-Saft
in den Shaker und gut
mischen, mit Eis reichen

P
w
e
.
m
m

cl Rum
cl Curacao weiß
c] Ananassaft
c] Ananaslikör
cl Zitronensaft
Stück Ananas

mixen, mit Eis ins
Glas, zum Schluß
einige Spritzer
Curacao blau
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Alle Drinks sind je nach Geschmack auch mit Frucht-
säften zu verlängern. Sie sollten auf jeden fall aus
durchsichtigen Gläsern oder Plastikbechern getrunken
werden, besonders exotisch mit Zitronen- oder Orangen-
Scheiben garniert!

yrırkrhhh

Tip für Cineasten:
Anläßlich der Filmretrospektive kubanischer Filme
1959 - 1979 während der 26. Oberhausener Kurzfilmtage
haben die Westdt. Kurzfilmtage und Peter B. Schumann
ein Buch herausgegeben mit dem Titel "Kino in Cuba:
1959 - 1979", das u.a. auch eine Filmografie der ICAIC-
Produktionen 1959 - 1978 enthält. ISBN 3 - 921600-09-X



Ark KrArrırırK

Eine Reise nach Kuba

 
Sylvester '80, Mitternacht. Bei karibischen 25 Grad Wärme,
zwischen Strand und Swimmingpool, fallen sich einige
hundert Menschen in die Arme. Was sie sich wünschen, geht
übers kleine Glück hinaus. Unter die Kubaner haben sich
25 Deutsche gemischt, Teilnehmer einer Reise der Freund-
Schaftsgesellschaft BRD - KUBA. Ihre Wünsche handeln von
Völkerfreundschaft, von internationaler Solidarität und von
menschlicher Verständigung.

Die Bundesrepublikaner haben in den letzten 14 Tagen ge-
lernt, was diese Worte bedeuten können, wie nötig Solidari-
tät ist mit einem Land, das vor 20 Jahren begonnen hat, aus
einer deprimierenden Situation und unter demoralisierenden
Umständen, eine sozialistische Gesellschaft aufzubauen.

Am 19. Dezember ist die Gruppe in Berlin gestartet, da
herrschten 8 Grad minus - ein Grund nach Kuba zu reisen.
Der zweite: Alle Mitglieder waren Gewerkschafter, die sehen
wollten, wie ein Land sich organisiert, das andere als die
gewohnten kapitalistischen Prinzipien auf die Fahnen ge-
schrieben hat.
2.555 Mark hatte jeder bezahlen müssen und da war alles
drin bis auf's Taschengeld: Hotels und Verpflegung, Ge-
bühren aller Art, jeden Tag ein Bus zum Umherreisen und von
Anfang bis Ende blieb Eleonor dabei, die aufpaßte, daß
essen und trinken, wohnen und reisen auch immer nach Plan
klappte.
Pannen gab es nicht. Und wenn man vom Programm abwich, dann
lag es an der Gruppe, die beispielsweise lieber ins maleri-
sche Städtchen Tridnidad fahren wollte und dafür einen vor-
gesehenen Termin platzen ließ.

Das Besichtigungsprogramm - ein bis zwei Termine pro Tag -
war auf die Interessen von politisch und gewerkschaftlich
Interessierten zugeschnitten. Schulen und Universitäten,
Krankenhäuser und Kindergärten, Partei- und Gewerkschafts-
institutionen, Genossenschaften und Selbstverwaltungsorgane.

Die Kubaner ließen sich ihren Alltag durch die sonnenver-
brannten, kamerabewehrten BRD'lJer nicht stören. Wer mit ih-
nen reden wollte, mußte sich darum bemühen. Dabei war von
Alteren zu erfahren, daß sie in ihrer Jugend nicht davon

träumen konnten, einmal lesen und schreiben zu lernen, re-
gelmäßig satt zu werden und ein vernünftiges Dach überm
Kopf zu haben. Jüngere hatten Ausbildung und Karriere, Pen-
sion und Farbfernseher im Kopf - welcher Luxus in der
Nachbarschaft von Haiti und Jameica. Natürlich gab es auch
Junge Leute, meist Oberschüler, denen es im eigenen Land
gar nicht paßte, die am liebsten raus wollten. Aber immer
reduzierte sich deren Begriff von Freiheit auf Wrangler-
Jeans und Chewing-Gum.

Wenn es zur Zeit so aussieht, als seien solche Aussteiger
Kubas Hauptproblem, die Gewerkschaftergruppe hat es anders
begriffen. Kubas Boykott durch die gesamte westliche Welt,
die Abhängigkeit von landwirtschaftlichen Monokulturen und
der Mangel an Facharbeitern, das sind die wahren Probleme
der - immer noch - Zuckerrohrinse].

Dennoch: Die Bundesrepublikaner haben einen Staat gesehen,
der funktioniert. Da war nichts südländisch schillernd, für
Reggae und Limbo bleibt wenig Zeit, denn die Menschen haben
Arbeit genug. Das Leben ist in seiner Normalität eher lang-
weilig.

Von dieser Arbeit ist selbst für Besucher etwas abgefallen.
Die Hotels, die neuen und auch die alten, entsprechen ge-
hobenen internationalen Ansprüchen. Und wenn der Service
gelegentlich nicht so war, wie man es aus Teneriffa oder
vom Wolfgangsee gewohnt ist, dann liegt es sicher daran,
daß ein so junger Staat es sich nicht leisten kann, allzu-
viel Arbeitskraft in die Bequemlichkeit von Touristen zu
investieren. Denen es ohnehin peinlich genug war, in klima-
tisierten Luxusbussen an Einheimischen vorbeizufahren, die
sich bei drückender Hitze in einem Uraltbus zusammenquet-
Schen.

Als die Gruppe aus der BRD nach mehr als zwei Wochen Be-
sichtigungsreise und vier Tagen Erholung am Strand von
Varadero bei der Abreise Resümee zog, äußerte jeder den
Wunsch, einmal wieder herzukommen um zu sehen, wie es bei
den Kubanern weitergegangen ist. Daß es gut weitergehen
würde, daran hatte niemand Zweifel.

Herbert Meier
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FG ERD-Kubaobietet un:

GESUNDHEITSWESEN

Von den 6.000 Ärzten, die es in Kuba
vor der Revolution gab, verließen

3.000 das Land. Heute verfügt Kuba über mehr als
10.000 Ärzte, die besser ausgebildet sind und im
ganzen Land Dienst tun.
Kinderlähmung, Malaria, Diphterie, Krankheiten,
denen früher Tausende zum Opfer fielen, sind
heute dank der umfassenden medizinischen Ver-

sorgung aller Bevölkerungsschichten ausqerattet.
Die psychiatrische Versoraung muß als beispiel-

haft bezeichnet werden.

Das Programm umfaßt den Besuch von medizinischen Versor-
gungseinrichtungen auf dem Lande, einer Lehrpoliklinik, Kinder-

klinik, psychatrische Klinik, einer medizinischen Ausbildungs-
stätte u.v.a., dabei bieten sich Möglichkeiten der Aussprache

mit kubanischen Ärzten, Medizinstudenten, medizinisch-techni-
schem Personal usw. an.

Rundreise: HAVANNA - SANTA CLARA - SANCTI SPIRITUS - VARADERO

Datum: 10.09.1980 bis 26.9.1980
Preis: 2.835,- DM ab/an Frankfurt/M.

\ Einzelzimmerzuschlag: 350,- DM
Visagebühren: 35,= DM

Wie sieht Demokratie in Kuba wirklich aus? - Antwort geben Vertreter des
Gewerkschaftsverbands CTC, der Gewerkschaftsjugend, der Komitees zur Ver-
teitigung der Revolution CDR sowie Abgeordnete der Poder Popular, der
1977 erstmals gewählten Volksvertretungen.

Rundreise: HAVANNA - SANTA CLARA - SANCTI SPIRITUS - VARADERO

Datum: 18.12.1980 bis 03.01.1981
Preis: 2.600.- DM ab/an Berlin (Schönefeld)
Einzelzimmerzuschlag: 350,- DM
Visagebühren: 35,- DM

ANMELDUNGEN an Freundschaftsgesellschaft BRD - KUBA e.V.
Sternenburgstr. 73, 5300 Bonn 1

Le

Auch in diesem Jahr führt die Freundschaftsgeselischaft in Zusammen-

arbeit mit dem Institut für Völkerfreundschaft (ICAP) in der Zeit
vom 13.09. bis 17.10.1980 eine Arbeitsbrigade durch. Interessenten
sollten sich möglichst schnell bei ihren Gruppenvorständen oder in
der Bonner Geschäftsstelle anmelden, damit die Vorbereitungen der
Brigade schnell beginnen können.
Die Brigade setzt sich aus 30 Personen zusammen, die 20 Tage in
einer Mikrobrigade arbeiten und lo Tage eine Rundreise durch
Kuba machen werden.
Der Preis wird 1.600,- DM bis 1.700,- DM betragen


